
Wenn  ungeheure  Wassermassen
aus  den  Wänden  brechen  –
„Evolution“  als  grandiose
Vision bei der Ruhrtriennnale
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019

Probenbild der Produktion „Evolution“ (Foto: Heinrich
Brinkmöller-Becker)

Eine  Produktion  der  Ruhrtriennale  in  Kooperation  mit  dem
Proton Theater Budapest ist der Höhepunkt des diesjährigen
Festivals,  wenn  nicht  gar  ein  Glanzlicht  des  seit  2003
stattfindenden  Festes  in  ehemaligen  Räumen  der  Industrie
überhaupt. „Evolution“ ist auch ein positives Beispiel für die
nicht austauschbare Nutzung der Jahrhunderthalle in Bochum.

Die Inszenierung wurde von Kornél Mundruczó auf der Grundlage
von  György  Ligetis  „Requiem“  für  Sopran  solo,  Mezzosopran
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solo, gemischten Chor und Orchester (Uraufführung: 1963/65)
erarbeitet  und  ist  wahrlich  ein  visionärer  Geniestreich.
Mundruczó, Jahrgang 1975, gehörte seit Anfang der 2000er zur
freien Szene Budapests. Ich sah seine ersten Inszenierungen in
Leerständen und anderen Behelfsbühnen. Nach seinen Erfolgen
beim Filmfestival in Cannes wurde er quasi über Nacht berühmt
und inszenierte dann u.a. Hamburg und Hannover. Seit 2009
arbeitet er immer mit der von ihm gegründeten, unabhängigen
Theaterkompanie Proton Theater aus Budapest zusammen, die auch
diesen Abend darstellerisch prägt.

„Evolution“ ist dreigeteilt. Teil 1 („Éva“) zeigt, wie drei
Männer  mit  Eimern  einen  Raum  betreten,  eine  verlassene
Gaskammer. Ihre Aufgabe ist es, diesen Raum zu reinigen, von
Vergangenem zu befreien. Es misslingt. Stattdessen ziehen sie
aus allen Ritzen und Ausgüssen Abflussschnodder heraus, der
aussieht wie lange Haarsträhnen, manchmal gar wie Perücken.
 Im Hintergrund verstärkt die Musik Ligetis die Szene. Unter
der Leitung von Steven Sloane wird auf hohem Niveau musiziert.
Der  mächtige  imposante  Chorgesang  ertönt  vom  Staatschor
Latvija (Lettland) unter der Leitung von Maris Sirmais. Allein
das Umschlagen der Notenseiten hat etwas Unheimliches. Das
Requiem  ist  in  dieser  Form,  in  diesem  Zusammenhang  mit
Mundruczós Inszenierung zu einer Einheit geworden.

Ein  Baby  schreit.  Die  drei  Männer  finden  es  unter  einem
Gitter.  Aus  allen  Untergründen  sprudelt  Wasser.  Durch  die
Bögen schreiten die drei mit dem Baby „Éva“ in die Zukunft.



Weiteres Szenenbild der Inszenierung. (Foto: Heinrich
Brinkmöller-Becker)

Es folgt eine von Kata Wéber für die Inszenierung geschriebene
Theaterszene. Anderer Stil – andere Ästhetik. „Léna“ ist der
Titel von Teil 2. Spielort ist eine Küchenwohnung. Dort wohnt
sie,  die  in  einem  Konzentrationslager  (Auschwitz)  geboren
wurde, das Baby aus Teil 1. Links und rechts sieht man Kamera-
Close-Ups  aus  dem  Zimmer.  Es  erscheint  ihre  Tochter.  Die
beiden (großartig gespielt von Lili Monori und Annamária Láng)
wollten eigentlich zu einer Preisverleihung gehen, bei der die
alte Frau geehrt werden soll. Éva will nicht, sie scheint
bereits ein wenig tüdelig. Es kommt es zu einer Aussprache
zwischen Mutter und Tochter, die realistisch gespielt zeigt,
wie sich Wunden über Generationen wiederholen. Es gibt keinen
Ausweg. Leben steckt in einer Wiederholungsschleife. Am Ende
brechen auch hier ungeheure Wassermassen aus den Wänden, der
Decke und den Schränken hervor, ein Bild, das man von Bill
Violas Video „Electronic Renaissance“ kennt. Ungeheuerlich.

Es folgt Teil 3 – „Jonas“. Am Bühnenrand schaut ein Junge auf
sein Smartphone. Die Leinwand zeigt Chats mit allem, was „so
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läuft“. Die Wand zur Zukunft öffnet sich. Nun sehen wir 13
Kinder an der Rampe und im Hintergrund tut sich ein Bild auf,
dass unvergesslich ist. Mit Hilfe von Lasertechnik betreten
wir virtuellen Raum. Von fern treten zwei Frauen näher, dann
der Chor, unendliche Weite und Tiefe. Kurz bevor sie auf die
Gegenwart treffen, driften die Menschen ab, verschwinden im
Vielleicht der Zukunft.

Weitere Aufführungen vom 12. bis 14. September (20.30 Uhr) in
der Jahrhunderthalle Bochum. www.ruhrtriennale.de

„Nach den letzten Tagen. Ein
Spätabend“  –  Christoph
Marthaler  mahnt  auf  die
stille und behutsame Art
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
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Szenenbild aus „Nach den letzten Tagen…“ (Foto: Matthias
Horn)

Wieder  gibt  es  Gott  sei  Dank  eine  neue  Inszenierung  des
Meisters des Abwartens, Christoph Marthaler, der Chefregisseur
sozusagen der Ruhrtriennale unter Stefanie Carp. Er wird uns
hoffentlich auch danach mit Schöpfungen beschenken.

„Nach  den  letzten  Tagen.  Ein  Spätabend“  ist  die  wohl
trübsinnigste  Kreation  von  Marthaler.  Sie  „spielt“  im
Auditorium Maximum der Universität Bochum (die per Navi zu
finden geradezu ins Leere führt).

Die  Zuschauertribünen  auf  einer  Seite  ist  der  Ort  des
Geschehens, eine Art Abgeordneten-Plenarsaal, in dem sich 11
Damen und Herren einsam oder mal als Gruppe äußern. Sicht- und
spürbare  Leere  ringsum.  Seitlich  befindet  sich  –  fast
versteckt – das kleine Orchester, das dann den Abend prägt.

Originaltexte von Rechtsgerichteten

Die  exzellenten  Darsteller  sprechen  leise  und  bedrohlich
unterkühlt  die  Texte,  die  zumeist  aus  Originalreden  von
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rechts-gerichteten  Abgeordneten  und  sonstigen  Menschen
stammen, die meinten und oft immer noch meinen, alles Unglück
käme  von  den  Juden.  Nach  einer  ausführlichen  Abhandlung
inklusive eigener Erfahrungen mit dem Begriff „Neger“, folgt
als Antwort ein Jodelsolo am Rednerpult.

Klar ist, dass dies ein behutsamer Abend ist. Aktionsverwöhnte
werden eher in ein Fragezeichenkoma versetzt. Auch sind die
Texte nun vielen nicht ganz unbekannt und sicherlich ist diese
direkte Art, uns zu sagen: „Achtung! Wehret den Anfängen!“ ein
bisschen platt. Wenn es nicht so still wäre, könnte man sagen:
Agitprop. Aber sicher erschrickt der eine oder andere und
erwischt  sich  dabei,  manche  Idee,  manchen  Satz  mit  einem
gedachten „Ja genau!“ zu begleiten. „Ach herrje, was denke ich
denn da?“

Weiteres  Szenenbild  (Foto:
Matthias Horn)

Verantwortlich zeichnen Christoph Marthaler, Uli Fussenegger,
Stefanie Carp, Duri Bischoff, Sarah Schittek, Phoenix (Andreas
Hofer)  gemeinsam.  Das  Ganze  ist  wieder  mal  ein  Gesamt-
Kunstwerk,  gewidmet  den  Komponisten  Pavel  Haas,  Viktor
Ullmann, Alexandre Tansman, Józef Koffler, Erwin Schulhoff,
Szymon  Laks  und  Fritz  Kreisler.  Sie  wurden  deportiert,
ermordet oder gingen in die Emigration.

Weitere Aufführungen: 29.8. bis 1.9.2019 im Auditorium Maximum
der Ruhr-Universität Bochum.
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Informationen hier

„All  the  good“:  Das
Lebensbild  von  Jan  Lauwers
als  theatrale  Kopfreise  bei
der Ruhrtriennale
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019

Szene aus „All the good“ (Foto: Maarten Vanden Abeele)

„,All the good‘ ist eine Chronik von Verlust und Hoffnung“, so
sagt es die Ankündigung dieses Ruhrtriennale-Abends in der
Maschinenhalle  in  Gladbeck-Zweckel,  einem  abgelegenen  und
dadurch anziehenden Ort für große Bühnenversuche.

Wir sehen das Resümee des Theaterkünstlers Jan Lauwers, der
seine Needcompany samt Familie auf die Reise schickt, das
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bilderreiche Leben auf Teufel komm raus abzubilden und in eine
theatrale Form zu bringen. Hier wird mit der Kunst gerungen.

„All the good“ ist eine internationale Koproduktion, an der
sich u.a. das Zürcher Theater Spektakel, das Teatro Central de
Sevilla, das Kaaitheater in Brüssel, das Toneelhuis Antwerpen
und zahlreiche andere beteiligt haben.

Draußen zeugt schon der imposante Tieflader der Needcompany
von Größe und Wichtigkeit. Jan Lauwers war und ist einer der
Stars  des  „Freien  Theaters“  seit  Jahrzehnten,  ein
eigenwilliger Kreateur, der macht, was ihm in den Sinn kommt –
und das ist in diesem Fall ziemlich viel. Manches erinnert an
die Hochzeit des belgischen Theaters in Europa und weltweit,
Ende der 90er, Anfang der 2000er.

Das  Ensemble  vereinigt  Künstler  verschiedener  Genres.  Die
Musik spielt eine große Rolle und ist herausragend zu nennen.
Der Cellist Simon Lenski ist maßgeblich verantwortlich. Die
Musik insgesamt stammt von Maarten Seghers, der ebenso – wie
alle anderen – als Performer in dieser „Familientragödie“ zur
Geltung kommt.

Jan Lauwers (Foto:
Maarten  Vanden
Abeele)
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Das Auge hat in den zwei Stunden viel zu tun. Versatzstücke
werden  verschoben  und  unterschiedlich  eingesetzt.  Im
Mittelpunkt steht eine Skulptur aus Glasbeuteln, die (und hier
wieder  die  Kunstproblematik  „Ist  das  Kunst  oder  kann  das
weg?“)  auch  wie  ein  umgekippter  Weihnachtsbaum  anmutet.
Darüber verzweifelt der Künstler Benoît Gob, der hier den
Künstler Jan Lauwers spielt.

Allein Gobs Stimme ist den Besuch dieser Aufführung wert, die
an manchen Stellen drastisch auf die nackte Pauke haut, indem
eine gespielte Vergewaltigung gespielt wird, die Vagina per
Minikamera  untersucht  wird  und  so  dem  einen  oder  anderen
Zuschauer übel aufgestoßen ist. Einige verließen den Saal,
ungeübte Zuschauer, denn diese Etüden des freien Theaters sind
aufgewärmt. Aber man verweist eben auch auf Marina Abramovic,
sowie es auch sonst allerlei Verweise gibt.

Besondere Szenen sind die, wo die Musik in eine gemeinsame
Choreografie hineinführt, die der Tänzer Elik Niv prägt, der
ebenfalls mit großen Namen bereits kooperierte wie Susanne
Linke, Sascha Waltz oder Constanza Macras. Seine Biografie
erstaunlich und ist auch Jan Lauwers einen Mittelpunkt seiner
Inszenierung  wert.  Er  war  israelischer  Elitesoldat  und
Kriegsveteran, bevor er eine Karriere als Tänzer startete.

Es ist eine zwiespältige Produktion, die manche ratlos macht,
andere über die kreative Kraft der Macher zum Staunen bringt.
Aber so ist das im freien Spiel der freien Kräfte, die dann
aber doch etwas zu eitel daherkommen.

Weitere  Aufführungen  am  6.  Und  7.  September  in  der
Maschinenhalle  in  Gladbeck-Zweckel.  Infos  hier



Auch  in  Bochum  wird  jetzt
gemurmelt  –  Übernahme  einer
Kult-Inszenierung  der
Berliner Volksbühne
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019

Ensemble-Szene  aus  „Murmel  Murmel“.  (Foto:  ©  Thomas
Aurin)

An der Berliner Volksbühne war vieles Kult, vor allem aber das
im Jahre 2012 von Herbert Fritsch inszenierte „Stück“ mit dem
Titel „Murmel Murmel“. Touristen und neugierige Theatergänger
stürmten die Kassen. „Ausverkauft“ hieß es. Nun haben die
Menschen  im  Ruhrgebiet  das  Vergnügen,  diese  Produktion  zu
sehen.

Es gibt tatsächlich eine Textvorlage für diese Kreation aus
dem  Jahr  1974:  Dieter  Roth,  der  Extremkünstler  in  allen
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Bereichen, war Impulsgeber für den Regisseur, der zunächst als
Schauspieler arbeitete und erst spät seine Schritte ins Regie-
Genre vorantrieb und das mit sofort großem Erfolg, u.a. am
Oberhausener Stadttheater. Das weltweit gezeigte Produkt ist
eine  neunzig  Minuten  währende  Vorstellung  mit  11
Schauspieler*innen in bunten Kostümen. Sie sprechen nur ein
Wort: „Murmel“, in x Varianten.

Man  muss  die  agierenden  Schauspieler  erwähnen:  Florian
Anderer, Matthias Buss, Werner Eng, Jonas Hien, Simon Jensen,
Wolfram Koch, Annika Meier, Anne Ratte-Polle, Bastian Reiber,
Stefan  Staudinger,  Axel  Wandtke  und  Ingo  Günther.  Ihre
Leistung  ist  mit  körperlichem  Spiel  nur  unzureichend
beschrieben. Es handelt sich um eine höchst alberne Mixtur aus
Slapstick, Akrobatik, Ausdruckstanz und Musiktheater. Und das
Tolle ist: Es ist sinnfrei, blödsinnig, nervig, aufreibend und
präzise gekonnt.

Eine Galanummer bietet der u.a. aus dem Frankfurter „Tatort“
bekannte Schauspieler Wolfram Koch, der sich mit Fäden und
einem Mikro mit Kabel verheddert, immer wieder auf neue Art,
mit  aufgerissenem  Mund.  Die  Spieler*innen  springen  in  den
Orchestergraben, fallen, stürzen, immer wieder. Wie oft kann
man einen Gag wiederholen, bis er lau wird? Oft – wie man hier
sehen  kann.  Derweil  wird  das  Bühnenbild  (Wände  in  allen
Farbschattierungen)  hin  und  her  geschoben,  heruntergelassen
und in 3D-Anmutung eingesetzt.

Der  Musiker  Ingo  Günther  unterstützt,  kommentiert  und
begleitet das Ganze mit seinem Marimbaphon. Steve Reich hätte
seine Freude daran. Das Ganze ist erfrischend und manchmal
meint man, in dem Gemurmel auch andere Vokabeln zu hören. Das
bohrt sich in die Vorstellungskraft des Publikums, das am Ende
selbst einen Murmel-Chor bildet.

Weitere  Termine:  8.  und  29.  Dezember  2018.  Infos:
www.schauspielhausbochum.de

http://www.schauspielhausbochum.de


Die  Vergangenheit  schmerzt
immer  noch:  „Gift.  Eine
Ehegeschichte“  in  den
Bochumer Kammerspielen
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
Ein Mann und eine Frau bewegen sich auf dem Konfliktfeld Bühne
und bewegen dabei vor allem auch die Herzen des Publikums. Das
Licht im Saal bleibt an. Die Zuschauer sind Teil der Bilanz
einer Ex-Ehe – zehn Jahre nach der Trennung.

Elsie  de  Brauw,
Steven  van
Watermeulen als Ex-
Ehepaar  (Foto:  ©
Phile  Deprez  /
Schauspielhaus
Bochum)
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Die beiden treffen sich zum ersten Mal „danach“ im Warteraum
eines Friedhofs. Dieser Raum ist eine Tribüne mit nur wenigen
intakten Sitzplätzen. Zuerst kommt er und schaut ins Publikum,
dann sie, staksend und unsicher. Wo soll sie Platz nehmen?
Neben  ihm  oder  weit  entfernt?  Meist  sind  sie  voneinander
entfernt, manchmal rücken sie zusammen.

Hier ist ihr gemeinsames Kind begraben. Es soll umgebettet
werden.  Sie  wohnt  in  dieser  Stadt,  er  inzwischen  in  der
Normandie  mit  neuer  Frau  und  angeblich  neuem  Leben.  Die
Vergangenheit wird hier behandelt und zurückgeholt ins Jetzt.
Dialoge, die viele im Saal an eigene Erfahrung erinnern. Das
ist hörbar. Manche lachen, andere glucksen zustimmend.

Das Stück wurde bereits im Jahre 2009 am NT-Gent in Belgien
vom jetzigen Bochumer Intendanten Johan Simons inszeniert. Die
Textvorlage, eine kluge Aufarbeitung einer Beziehung, stammt
von Lot Vekemans. Das Schauspielhaus hat die Produktion nun
übernommen und in deutscher Sprache eingerichtet. Das klappt
hervorragend. Der minimale Akzent ist ein sprachliches Gewürz.

Elsie de Brauw wurde für ihre Rolle in den Niederlanden als
beste  Schauspielerin  des  Jahres  mit  dem  Theo  d’Or
ausgezeichnet. Man schaut einem Duo zu, das die Erinnerung
lebt, eine emotionale Reise durch die Verzweiflung und Zweifel
von  zwei  Menschen.  Das  geht  nah  und  wird  ausgezeichnet
dargestellt, glaubwürdig und irritierend. „Wir sind ein Mann
und eine Frau, die zuerst ein Kind verloren haben, dann uns
selbst und schließlich einander.“

Weitere Vorstellung am 13.12.2018
https://www.schauspielhausbochum.de/de/stuecke/197/gift-eine-e
hegeschichte
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https://www.schauspielhausbochum.de/de/stuecke/197/gift-eine-ehegeschichte


Beklemmend  schön:  „Der
Hamiltonkomplex“ mit dreizehn
dreizehnjährigen  Mädchen  im
Bochumer Schauspiel
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019

Dreizehn (ungefähr) Dreizehnjährige bilden das Ensemble
in  „Der  Hamiltonkomplex“.  (Foto:  Fred  Debrock  /
Schauspielhaus  Bochum)

„Der Hamiltonkomplex“ heißt die Inszenierung von Lies Pauwels
aus  Belgien,  die  das  Publikum  am  Bochumer  Schauspielhaus
(Kammerspiele) jubeln ließ.
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Bodybuilder (Stefan
Gota)  mit  Mädchen
(Emily  Lück).
(Foto: Fred Debrock
/  Schauspielhaus
Bochum)

Dass  diese  Idee  aus  Belgien  kommt  (Antwerpen  2015)  zeigt
einmal  mehr,  dass  dieses  Land  seit  langem  viele  freie
Produktionen hervorbringt, die dann ihren internationalen Weg
machen  und  an  Schauspielhäusern  Einzug  finden  in  die
Spielpläne (z. B. Alain Platel, Jérôme Bel etc.). Auch Lies
Pauwels gehört zu dieser Riege. Seit Jahrzehnten ist sie als
Erfinderin solcher Projekte und als Schauspielerin geachtet.

Worum geht es im „Hamiltonkomplex“? In den 60er Jahren hatte
der Fotograf David Hamilton mit Fotos ganz junger Mädchen
seinen  Stil  entwickelt,  den  viele  Kritiker  als  kitschig,
pornografisch oder latent pädophil bezeichneten. Im Gegensatz
zu  anderen  Fotografen  lehnte  er  es  ab,  seine  Motive
naturgetreu  abzulichten.

„Befinden sich Pädophile im Raum?“

13 Mädchen um die 13 (begleitet von dem Bodybuilder Stefan
Gota)  sind  die  Hauptfiguren  des  Stückes,  die  dem
„Hamiltonkomplex“ folgen. Direkt zu Beginn stellen sie sich
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vor. Ihre Namen – allesamt Allegorien – versinnbildlichen die
Zeit, in der wir leben. Und die Sprecherin teilt Regeln mit,
die das Publikum zu beachten hat. Zudem lautet eine Frage
ungefähr so: „Befinden sich Pädophile im Raum? Wir wollen
niemanden diskriminieren, aber die Sache klarstellen.“ Dann
beginnt ein Reigen von Bildern, der beeindruckt, schmunzeln
lässt, schön und doch schrecklich ist.

Es beginnt mit dem Aufmarsch der Mädchen in Uniformen von
Einlassdamen. Kostümwechsel und immer wieder Formationen der
geballten Mädchenpower lassen den Augen keine Zeit, sich zu
erholen. Dem Aufzählen ernsthafter Probleme, folgt am Ende ein
Foto von Elyas M‘Barek („Fack ju Göhte“) und es beginnt eine
nicht  enden  wollende  Kreischorgie.  Mädchengekreische.
Mannomann.

Gassi  gehen:  ein
Hausmädchen (Louisa
Marti  y  Schiebel)
mit
Kuschelhündchen.
(Foto: Fred Debrock
/  Schauspielhaus
Bochum)
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Es folgen u.a. 13 Rotkäppchen mit gesenkten Köpfen. Und da
steht der „böse Wolf“ in Gestalt des einzigen Erwachsenen auf
der  Bühne:  Stefan  Gota,  ein  Hüne  zwischen  den  Mädchen,
kraftvoll aber sanft Angst einflößend.

Parade der Kuschelhündchen

Die Assoziationen springen durch den Kopf. Eine Choreografie
mit Letizia Altmann und später mit der behinderten Robine
Goedheid  sind  Höhepunkte  des  Abends.  Extraapplaus  gab  es
außerdem  für  die  Leistung  eines  Mädchens,  eine  Suada  von
Vokabeln  ins  Mikro  zu  jagen.  Unglaublich.  Darin  nur  ein
vollständiger Satz: „I wanna be your dog.“ Und schon sieht man
kleine  Kuschelhündchen,  die  von  herausgeputzten  Hausmädchen
Gassi geführt werden. Doch nichts kommt einfach nur so daher,
alles hat spürbare Hintergründe, die nicht nur komisch sind.
Es endet im kontrollierten Chaos und aufbrausendem Jubel.

Bis Januar 2019 ist diese Produktion noch zu sehen – und es
lohnt  sich.  Es  ist  die  Kunst  von  Frau  Pauwels,  aus
kontrollierten Improvisationen das herauszufiltern, was trägt
und ein kunstvolles Gesamtbild ergibt. Chapeau!

Die nächsten Termine in den Kammerspielen: 4. November (17
Uhr), 9., 10. November (jeweils 19 Uhr), 11. November (17
Uhr), 16. November (19 Uhr), 24. November (19.30 Uhr) usw.
Karten-Tel.: 0234 / 3333 5555. 

www.schauspielhausbochum.de

Pikante  Pirouetten,  Pandas
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und  Teufelsbrigaden  –
Ruhrtriennale präsentiert ein
schräges  Security-Ballett  in
Gladbeck
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019

Szene  aus  „No
President…“  (Foto:
Heinrich Brinkmöller-
Becker  /
Ruhrtriennale)

Es kommt nicht häufig vor, dass Off-off-Theaterproduktion bei
großen Festivals gezeigt werden. Die RuhrTriennale präsentiert
jetzt  das  Natural  Theatre  of  Oklahoma,  bekannt  für  seine
diversen theatralen Ausflüge in neue Welten und verstörende
Ideen.

Die Maschinenhalle Zweckel in Gladbeck („in the middle of
nowhere“) bietet der amerikanischen Compagnie, die hier in
Europa  hin  und  wieder  auf  großen  Festivals  zu  sehen  war,
Gelegenheit,  eine  Erzählung  mit  Balletteusen  in  Turnhosen,
Tutus und anderen komischen Kostümierungen zu zeigen.

140  Minuten  konfrontieren  sie  uns  mit  einer  abstrusen
Geschichte  (Titel:  „No  President.  A  story  ballet  of
enlightenment  in  two  immoral  acts“)  um  einen
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Sicherheitsservice, der sich aus ehemaligen Schauspielern und
Tänzern zusammensetzt, um einen Vorhang zu bewachen.

Die  Übertitelung  in  Deutsch  ist  hilfreich,  denn  es  geht
schnell und turbulent zu. Slapstick und Stummfilm-Anmutungen,
manchmal  ironisch  angelehnt  an  zeitgenössischen  Tanz,
begleitet von der Nussknacker-Musik, bebildern den Text des
Sprechers, der einen unglaublichen Job macht.

Im Nebel der Ungewissheit

Auf der Suche nach aktuellen Bezügen zum Weltgeschehen, habe
ich nach einger Zeit aufgegeben, zu wild und schräg sind die
Ideen, die hier inszeniert wurden. Das Ensemble besteht aus
amerikanischen  Performern  und  Mitgliedern  des  Düsseldorfer
Schauspielhauses, das diese Produktion koproduziert hat. Es
geht u.a. um das „gefährliche Lebensmittel“ Cheeto, eine Art
Chipssorte,  um  russo-chinesiche  Oligarchen,  um  Prä-
Aufführungsrituale,  um  flüchtige,  desorientierte  Pandas,
Ballettbanditen, pikante Pirouetten, private Teufelsbrigaden,
Masturbationszubehör.

„Das Regieren ist eine Form der darstellenden Kunst“, heißt es
einmal.  Es  geht  um  Macht,  Liebe  und  Wahnsinn.  Schön  und
lustig; dennoch fehlt hier der Moment des Innehaltens. Wenn am
Ende doch die Vorhänge – es sind drei – aufgehen, dann bewegen
sich die beiden Hauptakteure, Georgie und Mikey, im Nebel der
Ungewissheit. So geht es auch mir. Es bleibt ein Eindruck von
Tohuwabohu.

Weitere Aufführung am 20. September. Nähere Infos hier



Drogenland ist überall – ein
Theaterprojekt  zwischen
verstörender  Realität  und
künstlerischer Formung
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
Man geht ins Theater. Dort spielen Schauspieler Rollen, hin
und wieder auch Drogenabhängige. So wär’s „normal“. Im Falle
von „Drugland“ sind wir – das Publikum – mit der Wirklichkeit
konfrontiert.  Hier  versammelt  sich  ein  Ensemble  aus
SchauspielerInnen, einem Tänzer und so genannten „Experten des
Alltags“ aus den jeweiligen Interessensgruppen.

Szenenbild  aus  DRUGLAND
(Foto:  Meyer  Originals  –
www.meyeroriginals.com  /
Sommerblut-Festival)

In der 17. Ausgabe des Sommerblut-Festivals für multipolare
Kultur drehte sich alles um den Schwerpunkt KÖRPER. Das Thema
wurde in allen Formen der Kunst aufgegriffen. „Ob groß oder
klein,  jung  oder  alt,  schön  oder  hässlich,  perfekt  oder
unvollständig  –  in  Tanz-  und  Theateraufführungen,
Ausstellungen und Musik zeigte „Sommerblut“ den Körper als
Quelle von Lust und Frust.“
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Zu Gast im Dortmunder „Depot“

Die  Sommerblut-Eigenproduktion  DRUGLAND  zeigte
gesellschaftskritisches Theater, zu Gast auch im Dortmunder
Theater im Depot. Ursprünglich wurde für die Gegend um den
Kölner Neumarkt produziert. Fürs Depot musste eine Version für
Innenräume eingerichtet werden. Es nimmt der Sache etwas den
allgegenwärtigen Alltagsblick auf die Szene.

Zu Beginn wird (meist chorisch) die Situation der verständigen
und gegnerischen Nachbarschaften dargebracht – Verständnis für
die Drogenabhängigen und Ablehnung. Das kennt man. Das ist in
allen  Großstädten  so.  „Die  Stadt  gehört  allen.“  Für  die
Sozialarbeiter ist es immer wieder ein Kampf gegen Windmühlen.
„Eine drogenfreie Gesellschaft ist Utopie.“ So weit, so gut.
Diskussionstheater.

Sieben „sprechende Interventionen“

Doch nach dem Vorspiel wird das Publikum eingeladen, sich
Stories von den „Drogenexperten“ anzuhören. Da beginnt das
mulmige  Gefühl.  Ein  Typ  erzählt  aus  seinem  Leben.  Im
Hintergrund – und das sind wir wieder beim gespielten Theater
– agiert ein professioneller Tänzer (die Akteure werden im
Programm nicht namentlich genannt) als „voll auf Droge“.

Ein paar Meter weiter in der Schiebebühne des Depots lauschen
wir  der  Erzählung  einer  Frau  über  einen  kleinen  Hund,
abgeschlossen durch ein romantisches russisches Lied, bei dem
sie sich auf der Gitarre begleitet. Es folgt der künstlerische
Höhepunkt, einem Duett des Tänzers mit einer abhängigen MS-
Kranken. Das ist kunstvoll anrührend.

Zurück  im  Theater,  bekommen  wir  Gelegenheit,  sieben
„sprechenden  Interventionen“  beizuwohnen.  Es  sind  reale
Versatzstücke des Alltags. Man erfährt von einzelnen Menschen
und deren Schicksal aus der Drogenszene. Da erzählt uns ein
Mann, der sich als Maler und Schriftsteller präsentiert, von
seinen Träumen, die chinesische Mauer anzumalen und von seinem



Selbstmordversuch „aus niederen Beweggründen“.

Das Echte kann wohl nicht gespielt werden

Die  meist  leise  und  vorsichtig  gesprochenen  Episoden  sind
Beispiele. Nachfragen sind erlaubt. Das sind Lebenslinien, die
den meisten von uns Zuschauern fremd sind. Was macht das mit
uns?  Wir  haben  es  hier  mit  Menschen  zu  tun,  nicht  mit
exotischen Schaustücken aus einem Kabinett der Dunkelszene.

Diese Geschichten sind von Schauspielern wohl nicht spielbar.
Das Echte irritiert uns, die Schicksale sind plötzlich nah.
Doch wir sind im Theater. Und da wird uns am Ende doch noch
etwas  Fröhlichkeit  vermittelt.  In  einer  Bewegungsreise  zum
live gespielten „Rehab“ nach Amy Winehouse. Das Publikum darf
mittanzen.

Bühnenarbeit  mit  Häftlingen
im  Gefängnis  Köln-Ossendorf:
Die  Produktion  „Antikörper“
spielt  irritierend  mit
Klischees
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
Es gibt Orte, über die man ungern redet, geschweige denn, dass
man  diese  gern  betritt.  Dazu  gehören  Krankenhäuser,
Altenheime, Schlachthöfe und sicher auch das Gefängnis. Dieses
kann man auch nicht einfach so betreten, sondern es bedarf
eines Sicherheitsvorlaufes. Hier in der JVA Köln-Ossendorf ist
dies ein mühsames Kontrollprozedere. Man endet in einem Saal
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mit Bühne.

An den Wänden befinden sich zahlreiche Plakate von vorherigen
Veranstaltungen. Hier wird also für Sonderabwechslung gesorgt,
meist dargeboten durch Comedians oder Live-Musiker. Das Kölner
Festival der Multipolarkultur, „Sommerblut“, veranstaltet an
diesem  Ort  zum  zweiten  Mal  eine  Festivalproduktion,  eine
Bühnenarbeit  mit  Häftlingen.  In  der  17.  Ausgabe  des
Kulturfestivals dreht sich alles um den Schwerpunkt KÖRPER.
Das Festival greift das Thema in allen Formen der Kunst auf.

Zu Beginn wird aus dem Grundgesetz zitiert

Und es sind eben die Körper, die wir zuvorderst zu sehen
bekommen. Die Innenansichten stammen von den 20 Häftlingen,
Frauen  und  Männern,  die  sich  hier  erfolgreich  der
Theaterarbeit gestellt haben, inklusive eines Beamten, der zu
Beginn Artikel 1 des Grundgesetzes zitiert: „Die Würde des
Menschen ist unantastbar. Sie zu achten und zu schützen ist
Verpflichtung aller staatlichen Gewalt.“ Am Ende führt er die
Gefangenen wieder zurück in ihre Zellen, bevor das Publikum
den Raum verlassen darf.

Eine  projizierte  Schrift  leitet  das  performative
Bühnengeschehen ein: „Die Bestrafung wird zum verborgensten
Teil  der  Rechtssache.  Sie  verlässt  den  Bereich  der
alltäglichen  Wahrnehmung  und  tritt  in  den  des  abstrakten
Bewusstseins  ein.  Ihre  Wirksamkeit  erwartet  man  von  ihrer
Unausweichlichkeit,  nicht  von  ihrer  sichtbaren  Intensität.“
(Michel Foucault „Überwachen und Strafen“).

Was mögen die wohl verbrochen haben?

Beauftragt mit der komplizierten Arbeit in einem „Knast“ wurde
die  Kölner  Regisseurin  Elisabeth  Pleß.  Man  braucht
Enthusiasmus  und  viel  Einfühlungsvermögen  für  solch  ein
Unterfangen  und  das  bewies  sie  mit  ihrer  Einrichtung  von
„Antikörper“, choreografisch unterstützt von Andre Jolles. Vor
„ausverkauftem Haus“ zeigen die Männer und Frauen ihre Körper



in gestylten Kostümen. Die Text stammen von ihnen selbst,
zusammengestellt aus Gesprächen und Lebensläufen. Hier wird
nicht auf die Mitleids- oder Verständnistube gedrückt. Sie
sind, wie sie sind – und das irritiert das Publikum. Ist es
doch hier umgekehrt: Im Theater macht sich wohl kaum jemand
Gedanken über die Person des Schauspielers. Hier entscheidet
die Rolle. Im Fall von „Antikörper“ erwischt man sich bei der
Frage:  Was  mögen  die  wohl  verbrochen  haben?  Man  bemüht
Klischees, um der Sache näher zu kommen. Es gelingt nicht. Es
wird auch nicht gesagt.

„Ich bin jetzt Kunst, gezeichnet vom Leben“

Eine Zuschauerin meinte: „Die sehen doch alle zu gut aus. Ganz
normal, eher attraktiv.“ Es ist ein Spiel mit Klischees und
gleichzeitig  sitzt  man  temporär  in  einem  Gebäude,  in  dem
Körper und Seelen eingesperrt sind und teilweise noch lange
bleiben. Natürlich spielen Tattoos eine Rolle. Da kommt man
offensichtlich nicht drumherum. Hier erfahren wir die Gründe
für die Einmarkungen auf der Haut. Ihre Texte bestehen aus
Träumen  und  Versprechen.  Was  sonst?  Man  hört:  „Hallo
Vergangenheit,  hallo  Selbstmitleid.“  Und:  „Ich  werde  das
Selbstmitleid aus meinem Leben verdammen. Die Zuschauer sind
hier, um etwas Gutes zu sehen. Wir bieten Vorurteile, Neugier
und  Ängste.  Die  „Hauptsprecherin“:  „Ich  bin  jetzt  Kunst,
gezeichnet vom Leben.“ Wer sind diese Menschen, was sind ihre
Berufe?  Das  wird  nicht  beantwortet  und  führt  zu  einer
besonderen Beziehung zwischen Darstellern und Publikum.

Hoffnung auf die kreativen Kräfte

Es  ist  ein  vor  allem  gut  choreografierter  Abend,  der  20
Menschen bewegt, um zu bewegen. Einmal ruft jemand: „Ich bin
ein  Star.  Holt  mich  hier  raus!“  Wunderbar  –  diesen
Dschungelsatz  zu  einem  anderen  Lacher  zu  machen.  Es  gibt
jedoch  auch  einen  Teil,  der  eher  trivial  daherkommt.  Man
erzählt von glücklichen Momenten, wozu meist die Geburt der
Kinder gehört. Okay. Es darf auch ein Rap nicht fehlen, der



aber  anständig  rübergebracht  wurde,  gefolgt  von  einem
kroatischen Lied, begleitet auf der Gitarre – so still und so
eindringlich und natürlich authentisch, so weit es in diesen
Gemäuern geht. „Ich lebe mit verschlossenen Augen in meiner
Festung, in meiner Zelle.“

Enthusiastischer Applaus am Ende. Wir können wieder raus. Den
einen oder die andere hätte man gern näher kennengelernt.
Mutmaßlich war dies eine einmalige Begegnung und man wünscht
allen, nach der Haft sich der Kreativität zu besinnen und
diese unkriminell einzusetzen.

„Sisyphos“ im Hier und Jetzt
– ein kreativer Versuch über
alles und nichts im Bochumer
Prinz Regent Theater
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
Die Spielzeit am Prinz Regent Theater in Bochum neigt sich dem
Ende zu – jetzt, wo der Frühling sich noch kaum erahnen lässt.
Das Besondere ist jedoch, dass es auch die Leitung betrifft.
Kaum  ein  Freies  Theaterhaus  in  Deutschland  hat  so  viel
Schlagzeilen  produziert  wie  dieses.  Romy  Schmidt  wird  ihr
Engagement beenden.
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„Sisyphos“-Szene  mit  Linus
Ebner  (li.)  und  Martin
Widyanata.  (Foto:  Sandra
Schuck  /  Prinz  Regent
Theater)

Das ist die Folge einer Serie von Streitigkeiten mit dem und
innerhalb des betreibenden Vereins. Ihr Team und sie waren und
sind erfolgreich. Die Stelle ist bereits ausgeschrieben und
man kann gespannt sein, wie es dort weitergeht.

„Sisyphos“ (mit dem Zusatz: This is not Albert Camus) steht
hier  als  Vorlage  für  eine  Stückentwicklung,  die  in  einer
Performance landete. Die Kreation zeugt vom absurden Leben und
der  Kraft  des  freien  Denkens  als  Show.  Linus  Ebner,  Romy
Schmidt und der Musiker Martin Widyanata haben sich zu dritt
dieser Aufgabe gewidmet. Herausgekommen ist ein Stück heutiges
Theater, wie es wohl nur in freier Form erzeugbar ist. Hier
wird dem Publikum die Sinnfrage entgegengewirbelt.

Der antike Stoff ist bekannt: Sisyphos soll einen Felsblock
auf ewig einen Berg hinaufwälzen, der, fast am Gipfel, jedes
Mal wieder ins Tal rollt. Dieses Motiv ist als Sisyphosaufgabe
ein geflügeltes Wort für eine ertraglose und dabei schwere
Tätigkeit ohne absehbares Ende.

Wie vor dem Eingang zur Hölle

In einer grau-düsteren Landschaft (Bühne: Sandra Schuck) aus
Felsbrocken,  Großbuchstaben,  einem  Galgenstrick  und  einem
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Fragezeichen bewegt sich das Spiel mit Text und Körper. Die
ersten Worte, die der Schauspieler Linus Ebner seiner Suada
voransetzt: „Die Welt ist weit. Die weite Welt.“

Es folgen Szenen, die ebenso unerwartet wie unmittelbar auf
uns zukommen, um verdaut zu werden. Zitate wie „Wir Menschen
sollten so ehrfürchtig, so nachdenklich, so liebend stehn wie
vor  dem  Eingang  zur  Hölle“  (Kafka).  Das  klingt  nach
Moralspritze, ist es aber nicht. Es ist physisches Theater im
Hier und Jetzt, verbunden mit elektronischer Musik, die von
Martin Widyanata live aus einem Felsenloch beigesteuert wird.
Er ist körperbehindert (ohne Gliedmaßen) und beteiligt sich
auch am Spiel – unspektakulär und dennoch unvergesslich, wie
er von Ort zu Ort rollt. Ein elektrischer Rollstuhl wird von
Ebner in einem Kabelsalat verheddert, eine Aufgabe, die er
sich selber stellt, diesen Salat wieder zu entwirren.

„Ich kann nicht mehr“

Es geht um Surfleidenschaft und eine Spielzeugeisenbahn. Hin
und wieder pufft Nebel aus einem Krater. Der speit Feuer und
in einer Auslassung über „Passion“ kommt alles in englischer
Sprache. Why not? Sein Spiel ist für das Publikum und er macht
das (so sagt er im Schlussteil) eben genau deswegen, weil ihm
Menschen zuhören. Er bleibt dabei fast unentwegt mit seinem
Blick bei den Zuschauern. Er verausgabt sich absichtsvoll und
ist aufmerksam wie eine konzentrierte Katze.

Man hat den Eindruck, alle Themen des Menschseins kämen hier
aufs Tapet. Ein Ausflug in die Talkshow mit Markus Lanz, wo
Sisyphos  einer  der  Gäste  ist,  und  die  Bekenntnisse  eines
Pädophilen scheinen das Fass zum Überlaufen zu bringen. Er
tanzt – mit seinem Begleiter auf den Schultern – durch die
Lebenshölle und haucht den Buchstaben M, H und Y Leben sein.

Alles kaum vorstellbar? Man muss es sehen, um es zu befragen
und bewundern zu können. Am Ende sagt der Darsteller: „Ich
kann nicht mehr.“ Man könnte meinen, dies sei ernst gemeint.



Das Leben lässt sich nicht so leicht bändigen und wir werden
alle noch den Felsen hinaufrollen und dann wieder loslassen
müssen. Irgendwann, irgendwo.

Dennoch überkommt den Betrachter und aufmerksamen Zuhörer nach
zwei Stunden Ermüdung. Der Schluss will einfach nicht enden.
Wie die Sisyphosaufgabe. Großer Applaus.

Infos: http://www.prinzregenttheater.de/sisyphos.html

Beunruhigend  kontemplativ:
„Kleine  Seelen“  nach  Louis
Couperus  bei  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
Die Ruhrtriennale 2017 ist zu Ende, wieder mal erfolgreich,
wieder mit guten Auslastungszahlen und viel Lob von allen
Seiten.  Der  turnusgemäß  scheidende  Intendant  Johan  Simons,
künftiger  Schauspielchef  in  Bochum,  hat  die  menschliche,
emotionale Dimension der Werke in den Vordergrund geschoben.

Szenenbild  aus  „Kleine
Seelen“  (Foto:  Jan
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Versweyfeld / Ruhrtriennale)

Die Industriekulissen sind nach wie vor Anziehungspunkt fürs
Publikum, nicht nur für das auswärtige. Es entsteht bei den
meisten Inszenierungen eine andere Nähe, eine andere Realität.
Es  muss  kein  Tempel  betreten  werden,  eher  ein  Raum  des
Erkenntnisgewinns.  So  war  es  auch  bei  der  Schauspiel-
Inszenierung „Kleine Seelen“ in der Maschinenhalle Zweckel in
Gladbeck.

Die Unzulänglichkeiten des Lebens

Zum dritten Mal wählt einer der bekanntesten Regisseure Der
Niederlande, Ivo van Hove, einen Roman des Schriftstellers
Louis Couperus als Vorlage für eine Inszenierung. „Die Bücher
der kleinen Seelen“ schrieb Couperus zwischen 1901 und 1903,
in der unruhigen Übergangszeit vom 19. zum 20. Jahrhundert. Es
geht um eine Familie, die sich in einem Haus außerhalb der
Stadt eingerichtet hat und daran verzweifelt.

Ihre  Lebenslinien  sind  anders  verlaufen  als  erhofft.  Sie
befinden sich alle in einem Dilemma mit sich selbst. Nun ist
dies keine muffige Replik auf die Zeit der Jahrhundertwende,
sondern  eine  immerzu  aktuelle  Auseinandersetzung  mit  dem
Leben, mit den Unzulänglichkeiten, den unerfüllten Wünschen.
In einem großen, fast leeren Raum auf einem riesigen grünen
Teppich spielen die Monologe und Dialoge zwischen Mann und
Frau, Vater und Sohn, Mutter und Anverwandten. Die Oma gehört
zum Mobiliar und fabuliert übers Wetter, den Wind.

Verloren in der großen Welt

In  den  zwei  Stunden  geschieht  nicht  viel.  Es  ist  eher
beunruhigend kontemplativ. Man beobachtet missvergnüglich die
kaputten Seelen dieser „sozialen Gemeinschaft“. Dann und wann
scheinen Perspektiven auf, die das Leben doch noch zu einem
lebenswerten  machen  könnten,  aber  am  Ende  wird  es  nicht
funktionieren. Man ist gefangen. Die „kleinen Seelen“ sind



scheinbar in der großen Welt verloren.

Nur  die  Innenleben  spielen  eine  Rolle,  selbstbezogene
Menschenkinder  sind  zur  Beobachtung  freigegeben.  Die
niederländischen  Darsteller  von  der  Toneelgroep  Amsterdam
haben den starken Applaus verdient. Gut gelaunt geht niemand
nach Hause, aber nachdenklich.

Alle  Medien  reden  derzeit
über die Dortmunder Nordstadt
–  ist  sie  ein  vitaler
Schmelztiegel  oder  eine  No-
Go-Area?
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
1982 war ich in den USA, begleitet von einer hochschwangeren
Sozialarbeiterin, die sich in den Kopf gesetzt hatte, die
Bronx  zu  besichtigen.  Unser  Vermieter  fragte  sie,  ob  sie
lebensmüde sei und brachte sie davon ab. Das weltberühmte
Stadtviertel von New York ist bis heute berüchtigt und Teil
des Stadtmarketings.  Auf dem Weg dahin ist die Dortmunder
Nordstadt – oder besser: ein Teil der Dortmunder Nordstadt.
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Nordstadt-Impression:
Bürgerfest  am  Borsigplatz.
(Foto: Rolf Dennemann)

So könnte man meinen, wenn man all die Artikel in Zeitungen
und Magazinen, die Filmdokus und Berichte liest und sieht,
jeweils mit den empörten Reaktionen und Kommentaren aus der
Anwohnerschaft. „Man schreibt immer über die dunklen Seiten.
Dabei ist es hier auch schön. Die günstigen Mieten etc…“

Wo ist es am schlimmsten?

Ja, ja, Schönheit ist Ansichtssache. All die Berichte leben
von dieser Situation, vom Schlagwort von der „No-Go-Area“.
Dahinter reihen sich andere Stadtviertel und Straßenzüge in
Duisburg, Essen, Gelsenkirchen ein. Wo ist es am Schlimmsten?
Wär‘ das nicht was für eine RTL-Serie Die 25 miesesten Ecken
Deutschlands?

Und  seit  über  30  Jahren  lesen  und  wissen  wir  vom
Strukturwandel im Ruhrgebiet. Es kann auf den Nerv gehen, denn
der Wandel dauert bis zum Sankt Nimmerleinstag und bis dahin
wird Kosmetik betrieben. Die Fassaden glänzen, die Grünflächen
werden  grüner,  die  Kinderspielplätze  mit  hohen
Sicherheitszäunen in Beruhigungsfarben umbaut, An- und Verkauf
florieren, die „Maßnahme“ und die sozialen Einrichtungen sind
Hauptarbeitgeber,  die  Touristengruppen  zahlreicher  und  die
Dunkelziffern im Dunkeln größer.

Gelassene Hinnahme der Zustände
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Was bleibt, ist die Hinnahme der Zustände, ob böse oder gut,
mit Gelassenheit. Andere laufen die Straßen auf und ab, vorbei
an rumänisch-bulgarischen Versammlungen von Männern, um den
Grund für die eigene Angst zu messen. „Schmelztiegel“ – nennen
das einige – „Melting Pot“, um gleich international zu sein.
Da kommt so manches zusammen, was nicht gewollt war, aber
weitgehend funktioniert. Die Wahrheit ist vielfältig.

Es gibt übrigens weniger Wohnungseinbrüche in der Gegend als
in den „Do-Go-Areas“. Es ist der Kiez, den man will. Aber wie
wird ein Kiez zu einem Kiez? Da wirbt mitten im sozialen
Tohuwabohu  ein  Café  mit  einer  Biergarteneröffnung  mit
„Pflanzen-  und  Tauschbörse,  Grillerei,  Waffeln,  Musik,
Hängematten und Urban Gardening, Kuchen etc.“. Na also, geht
doch.

Dschungel der Freien Szene –
Entdeckungen  beim  Dortmunder
Festival „Favoriten“
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019

Autoscooter-Fahrgeschäft als
Festivalzentrum
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Gestern ging es zu Ende: „Favoriten“, das nach eigenen Angaben
„beste Theaterfestival der Welt“. Eine starke Behauptung der
Festival-Organisatoren,  ein  klares  Zeichen  für  wunderbare
Übertreibung und der positive Slogan fürs erhellende Lügen im
Bereich der Kunst.

War das Publikum bei den letzten Ausgaben überwiegend eher mit
Experimenten  und  post-dramatischen  Theatererscheinungen
konfrontiert, so hatte man dieses Mal – rund ums Unionviertel
mit der Dependance „Depot“ im Dortmunder Norden – die Vielfalt
heutiger Formen und Inhalte ins Programm gerückt. Das war
erkenntnisgewinnend  und  vom  künstlerischen  Leiter  Holger
Bergmann klug zusammengestellt, der sich nun ganz seiner neuen
Aufgabe als Geschäftsführer des Fonds Darstellende Künste in
Berlin widmen wird.

Die Kreativität der Produzenten ist schier grenzenlos. Auch,
wenn nicht jedem alles gefällt, was mindestens zu kreativen
Diskussionen veranlasst, so waren süße und bittere Pillen zu
schlucken zwischen kleinstem Angebot (eine Dance-Box für je
eine Person) und großer Geste (Ben J. Riepe).

Das  Festivalzentrum,  ein  historisches  Autoscooter-
Fahrgeschäft,  verlockte  Junge  und  Alte  zu  einer  engen
Rumsfahrt auf der Fläche, auf der z.B. auch ein Klavierkonzert
(Kai Schumacher) stattfand. Die Zuhörer lauschten in ihren
Autoscootern, ein wahrlich ungewöhnliches Bild.

Das Publikum hatte die Wahl aus über 50 Angeboten. Manches war
eng getaktet und man hastete von einem Bilderwerk zum anderen.
Eine Stadt wie Dortmund – so ein Besucher – müsste solch ein
Programm das ganze Jahr über anbieten. Das sei Lebensqualität.

Die Veranstalter, das Kulturbüro der Stadt Dortmund und der
Landesverband Freie Darstellende Künste NRW, seit Jahrzehnten
enge Partner bei der Ausrichtung des Festivals, das früher
„Theaterzwang“ hieß, können zufrieden sein, blicken aber schon
bald auf die Planung für 2018. Das Festival bleibt in Bewegung

http://www.favoriten2016.de/


und  man  kann  gespannt  sein,  wie  und  wo  sich  die
nordrheinwestfälische  freie  Theaterszene  dann
positioniert.  Man  sollte  den  Gedanken  eines  freien
Produktionshauses wieder aufnehmen, der in den 1990ern viel
diskutiert wurde.

„Hochzeit  mit  Hindernissen“
–  Szenenbild  der
Theatergruppe  dorisdean  (©
dorisdean)

Am Sonntagabend fand innerhalb des Projektes „COOP3000“ von
„matthaei und konsorten“ die Preisverleihung statt. Es wurde
ein  Kindergeburtstag  für  Große  mit  Tanzanimationen,  einer
„utopischen Konzerngründung“, einer grenzwertigen Tanz-Mucke
und viel Beteiligung von allerlei Initiativen und Gruppen –
volle Kanne Partizipation.

Die Preise erhielten Johannes Müller und Philine Rinnert für
„Reading Salomé“, die Compagnie Ben J. Riepe für „Livebox:
Persona“,  dorisdean  mit  „Hypergamie  –  Hochzeit  mit
Hindernissen“  und  „Made  for  love“,  eine  Performance  von
Monster Truck.

Der  Publikumspreis  ging  kurioserweise  an  die  kleine
Festivalküche  „Refugees‘  kitchen“.  Juryentscheidungen  sind
immer umstritten, so auch hier, aber damit muss man gelassen
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leben.

Multikulturell und für einen
Tag autofrei – The show must
go on am Borsigplatz
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
Im Kulturhauptstadtjahr 2010 war die temporäre Stilllegung der
A40 das unvergessene und spektakulärste Projekt, zumindest für
die Zehntausende, die dabei waren. Eine Wiederholung gab es
nicht,  zumindest  nicht  in  dem  Ausmaß.  Viele  kleine
Stadtteilinitiativen lehnten sich daran an, so auch am Sonntag
auf  und  an  dem  wohl  berühmtesten  Platz  Dortmunds,  der
eigentlich  gar  kein  Platz  ist.

Es ist ein verkehrsreicher Kreisverkehr, der als Verteiler in
die anderen innerstädtischen Bezirke unerlässlich ist. Quer
durchzogen  wird  der  gegrünte  Platz  in  der  Mitte  von  der
Straßenbahn. Es ist für viele Bürger der Dortmunder Nordstadt
ein Identifikationsort: „Wir am Borsigplatz“.

Impression  vom  Borsigplatz
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(Fotos: rd-man)

Nun wurden der Platz und der Kreisverkehr für einen Tag auto-
und straßenbahnfrei. „Platz nehmen auf dem Borsigplatz“ hieß
es. Man konnte Biertische reservieren und dort sitzen oder
etwas präsentieren. Die BürgerInnen aus dem Umfeld nahmen das
Angebot  an.  Als  Beobachter  konnte  man  hier  die
Bevölkerungsstruktur  studieren,  ein  multikulturelles
Miteinander, wie man es sonst an kaum einer anderen Stelle
findet.

Natürlich gehören zu diesem Bürgerfest Tombolas, Live-Musik
und Stände aller Art, Kinderspiele und weiteres Pipapo. Das
wird sich vermutlich die nächsten 100 Jahre nicht ändern. Das
Wetter war exquisit, der Kaffee kostete 50 Cent und an den
Außentischen  versammelten  sich  auch  ein  paar  Angereiste,
innerstädtische  Touristen,  die  die  „dunkle  Gegend“,  das
Klischee bei Sonnenbestrahlung erleben wollten.

Und genau hier, bei dieser Miniaturausgabe des Stilllebens,
erlebt man auch Überraschungen. Die Formation „Royal Squeeze
Box“ interpretiert Songs von „Queen“ – unplugged, direkt vor
den Nasen, Augen und Ohren der dort Versammelten Bürgerinnen
und Bürger, ob mit oder ohne Bierflasche.

Royal Squeeze Box live

Roman M. Metzner und Aaron Perry hatten sich vor Jahren der
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Songs  von  Freddy  Mercury  angenommen  und  sie  zunächst  auf
Straßen und Plätzen in der Republik vorgestellt. Inzwischen
sind sie Stammgäste beim Festival in Montreux, spielen bei
Night  of  the  Proms  und  anderen  Großveranstaltungen.  Ihr
Ursprung aber liegt in der direkten Nähe zum Publikum, also
live  und  unverstärkt  mir  Akkordeon  und  Stimme  an  der
Straßenecke oder auf dem Marktplatz. Wer sie schon mal gehört
hat, weiß, dass es sich hier um höchste musikalische Qualität
geht.  Da  wird  mal  eben  vor  dreißig,  vierzig  Leuten  das
komplizierte „Bohemian Rhapsody“ gespielt und gesungen. Fast
alle singen bestimmte Stellen mit.

Das  war  die  Praline  eines  Bürgerfestes  ohne  Aufhebens.
Allerdings  musste  The  Royal  Squeeze  Box  nicht  eingeflogen
werden. Sänger Aaron Perry wohnt in der Nähe des Borsigplatzes
und tat sich hier eben mal einfach als Nachbar hervor. Hier
wurde das kleine Stillleben zu einem Ereignis für zufällig
anwesende Bierbanksitzer.

 

Wahn  zum  neuen  Jahr  –  ein
paar  Halluzinationen  mitten
in der Silvesternacht
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
Am 31.12. 2015 bin ich um 23.30 zu Bett gegangen. Ich hatte
mich entschlossen, mich den Feierlichkeiten zu entziehen und
ganz  normal  einzuschlafen,  um  im  Jahr  2016  erst  wieder
aufzustehen. Mein Wunsch war also, wieder aufzustehen.

Draußen sind die ersten voreiligen Schüsse zu hören. All die,
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die Angst haben, um Mitternacht überhört zu werden, schreien
ihre Böller schon vorab in die Luft. Hört! Hier bin ich und
ich knalle. Ich knalle jetzt, weil ich nicht weiß, ob ich das
neue Jahr noch erlebe.

Ich schließe die Augen.

Anstatt mich die Wiege des Schlafes zu begeben, reist mein
Hirn durch alle Regionen der Welt. Ich sehe Knallerfontänen
auf Tonga. Der König von Tonga, Tonga, Tonga, erhebt sein
Zepter und zeigt damit in Richtung Borsigplatz.

In  Sydney  leuchtet  das  Firmament  als  gelte  es,  den
Weltuntergang einzuleiten. Zu Füßen der Oper verschluckt sich
ein achtzehnjähriger an einem Drops und fällt tot um. Zur
gleichen Zeit sitzt Wilhelm in der Dürener Straße an seinem
Küchentisch und versucht, seine Flasche Bier an der Tischkante
zu öffnen.

In Hongkong küsst der Suppenverkäufer Wang die Lehrerin Ming,
während am Himmel ein Herz-Feuerwerk leuchtet. In Dubai brennt
ein Hochhaus.

In Malaga werfen sich die Menschen Weintrauben in den Mund und
in  Castrop-Rauxel  heult  einsam  ein  Hund,  während  Manfred
seinen letzten Korn herunterkippt.

Draußen herrscht Krieg. Darauf wird angestoßen und die vielen
Kohlesäureopfer haben bereits ihre Aspirin-Tabletten auf dem
Nachttisch platziert.

Plötzlich landet ein Knaller mitten in mein Hirn.

Erinnerungen werden abgespult im Blitztempo.



Bedenkenswertes,
Oberflächliches,  Berührendes,
Ärgerliches,  Fragen  und
Antworten  –  eine  Sammlung
kleiner  Erlebnisse  und
Begegnungen  während  des
Projektes  zur  Erkundung  und

Beeinflussung  der  Nachbarschaft:  Der  Stahlarbeiter  als
Messdiener und Tanzstubentänzer, der ehemalige Boxtrainer und
jetzige Rentner, der Grieche, der als Kürschner hierher kam
und ein Geschäft eröffnete, als andere vor Kohle oder Stahl
schwitzten, die Ex-Gefallene mit zwei Kindern, die jetzt als
Disco-Fee Hula-Hoop Performerin ist, der Kiosk Betreiber als
Imker und Soziologe, die Hundefrau mit ihren vier chinesischen
Tempel-Tölen  mit  Comedy  Ambitionen,  der  Sitarspieler  und
Heiler mit der Ruhestrahlung eines Friedens-Reaktors, der 12-
jährige  als  Kochmeister,  die  Studentin  und  die  obskuren
Nachbarn, die afrikanische Kommunion, das Fensterkonzert von
Queen, winkende Straßenbahnfahrgäste, die Spielerei mit der
freien  Republik  Borsigplatz,  der  BVB-Fähnchen  schwenkende
Pizzabäcker,  die  Unterhose  im  Baum,  die  alle  dutzende
Frisörin, die Hippie-Wohnung des Lebenskünstlers, die Vogel-
Kolonie  im  Geisterhaus,  die  Rollstuhlfahrer-Connection,  die
roten  Tänzerinnen  im  Park,  Monopoly  für  Aufmerksame,  die
Suppen von André, Biertrinker im Regen, die Kunstablehner, die
Kunstverwirrten,  das  Klinkenputzen  bei  Eis  und  Wind,  der
Blinde und der Taube, das Punk-Konzert und die 90-jährige
Zuhörerin. Die Wahrheiten.

Stille.

Nur in der Ferne noch ein paar Böllerchen.

In einer Wolke erscheinen Menschen und ihre Wünsche hängen wie
Sprechblasen an ihren Lippen. Immer mehr und immer mehr. Wie
in einem Drogenrausch höre ich Stimmen. Nichts ist sortiert.
Ich  versuche,  meine  Augen  geschlossen  zu  halten  und
gleichzeitig,  ein  Lied  zu  summen……“Atemlos…“
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Ich wünsche mir ein neues Jahr,
höre ich jemanden flüstern. Ich
wünsche, dass Mama mir einen Kuß
gibt, dass Papa wiederkommt. Ich
wünsche,  dass  ich  mir  was
wünschen darf. Ich will im neuen
Jahr immer zuverlässig sein. Ich
will  mich  regelmäßig  rasieren.

Ich werde keinen Tropfen mehr trinken. Ich lasse das fluchen.
Es soll im Sommer wieder die Sonne scheinen. Ich wünsche mir
schönere Lippen. Im neuen Jahr will ich endlich Nein sagen.
Ich wünsche mir ein Kind. Ich wünsche mir eine Oma. Ich werde
niemandem mehr in die Fresse hauen. 2016 sollen mich alle am
Arsch lecken. Ich werde Rücksicht nehmen. Der BVB soll Meister
werden. Ich wünsche meinem Onkel, dass ihm der Arm abfällt.
Ich werde an einem Friedensmarch teilnehmen. Ich werde einen
Friedensmarsch  organisieren.  Ich  werde  einen  Friedensengel
basteln.  Ich  werde  zu  Gott  beten.  Ich  verspreche,  immer
zuzuhören. Ich verspreche, mehr Sport zu treiben. Ich werde
einmal pro Woche Sport treiben. Ich werde es einmal pro Woche
treiben. Ich verspreche, mehr Luft zu schnappen. Ich werde
einen Gymnastikball heiraten. Ich werde nie mehr vergessen,
meinen Reißverschluss zuzumachen.

Ich werde zu meiner Schwester brüderlich sein. Ich will eine
Frau  werden.  Ich  will  ein  Mann  sein.  Ich  will  keine
Plastiktüten  mehr  benutzen.  Ich  werde  keine  Selfies  mehr
posten. Ich werde Pornos nur noch sonntagmorgens anschauen.
Ich verspreche: Bis dass der Tod uns scheidet.  Ich werde
berühmt.  Ich  werde  berühmt  geworden  sein.  Ich  will  einen
eigenen YouTube Channel gründen.

Mein Wunsch für 2016 ist: Mehr Licht! Mehr Geld, mehr Liebe,
mehr Urlaub, mehr Hunde, mehr Fische, mehr Meer. Ich will
meinen  kleinen  Bruder  nie  mehr  mit  der  Faust  ins  Gesicht
schlagen.  Ich  werde  meinen  Lehrer  töten.  Ich  werde  den
Geburtstag meiner Katze nicht mehr vergessen. Ich will wieder

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2016/01/zoo-ente.jpg


laufen können. Gesundheit, Frieden, Gesundheit, Frieden…mehr
Leben,  mehr  Kalorien,  mehr  Privatsphäre,  mehr  Katzen,  ein
gewaltiger Shitstorm soll alles in Schutt und Asche legen.

So langsam werden die Stimmen leiser und ich höre noch einen
Böller,  wie  er  langsam  sich  am  Boden  windet,  platzen  und
krachen  will,  aber  letztlich  elend  versagt  und  still
liegenbleibt.

Ich schlafe ein. Das Jahr 2016 hat begonnen.

Allerhand  Allerlei  zwischen
Kabarett  und  Karneval:  25
Jahre Dortmunder „Geierabend“
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
„Gefühlt ist immer Geierabend“, sagt ein Zuschauerexperte, der
schon  bei  der  ersten  Sitzung  dabei  war.  Die  Dortmunder
Erfindung sollte damals eine alternative Karnevalssitzung sein
wie etwa die Stunksitzung in Kön. Der Karneval war und ist die
Hülle, der Kokon, in dem das Programm sich weiter entwickelt
hat und immer wieder schlüpft, um sich in den Räumen der Zeche
Zollern in Dortmund-Bövinghausen auszubreiten.

Mittlerweile  ist  der  Geierabend  ein  Merkmal  Dortmunds,
zumindest für die Freunde der besonderen Unterhaltung. Und das
in einer Region, die nicht zu den Karnevalshochburgen gehört.
Konfetti gibt‘s auch zu anderen Anlässen.
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Sitzungspräsident  (Henri
Marczewski)  und  Steiger
(Martin Kaysh) singen „Come
As You Are“ von Nirvana –
endlich  auf  Deutsch
übersetzt…  (Foto:
StandOut.de)

In der intimen Atmosphäre der Zeche Zollern wähnt man sich in
einem  Cabaret.  Die  Bühne  ist  angerichtet  zu  allerhand
Allerlei, sie ist bereit für Zoten, Sketche und Tanzbeine. Was
ist es denn nun? Ein Unterhaltungsabend mit Elementen des
Karnevals?  Oder  ein  Kabarettabend  mit  bunten  Kostümen  und
musikalischen Anleihen beim Humbtata? Comedy und Revue? Ein
Zwitterabend,  über  dem  der  Geier  geiert  und  das  Publikum
lokale  und  regionale  Bezüge  erwartet.  Und  die  gibt  es  en
masse. Das ist die Erfolgsschiene für jede Region, die sonst
nur global überbelichtete Unterhaltung erfährt – zumindest auf
den Sofas.

Und man hat hier im heimischen Geierabend seine Originale, mit
denen man auf den Putz hauen kann. Asis, Fußballfans anne
Pulle und tumbe Westfalen, schrille Schrille und eine Band,
die hochkarätig besetzt, dem Ganzen eine verlässliche Linie
gibt.

Das Programm heißt „Komm wiesse bis“. Für Karnevalsmuffel kann
dies bedeuten: Ich muss mir keine Pappnase aufsetzten. Gute
Idee und wenn man sowieso Pappnasenträger ist, auch gut. Man
kommt eben, wie man ist. Und die drei Stunden Vollprogramm mit
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Schleudergang  bieten  auch  keinen  Anlass,  am  Ende  darüber
nachzudenken, ob man immer noch der ist, der man war, als man
so kam, wie man ist.

Jedes Jahr ein neues Programm zu entwickeln, ist harte Arbeit.
Man muss ausprobieren, verwerfen, ändern. Gags und Sketche zu
formen  gehört  zu  den  schwierigsten  Unterfangen  in  der
Unterhaltungsbranche. Ist der Witz morgen schon wieder flau,
trifft es den Publikumshumor an allen Tagen?

Dass bei einem Nummernprogramm nicht alles auf einer Höhe
daherkommt, liegt in der Natur der Sache. Testen kann man nur
mit Publikum und so wird sich noch die eine andere Szene
verdichten oder ausweiten? Verdichtung durch Länge, das habe
ich allerdings noch nicht erlebt. So könnte man vielleicht
eher kürzen. Das verbindende Element der Show, der „Steiger“
in  seiner  Loge  mit  aktuellen  Bemerkungen  und  Bezügen,
funktioniert  tadellos,  eine  Verdichtung  eines
Gesamtkarnevalskomitees  sozusagen.

Zweihundertjahrfeier
Westfalen:  Fünf  Westfalen
zeigen einem Reporter, wo es
langgeht…  (Foto:
StandOut.de)

Die  Menschen  brauchen  Wiedererkennung;  deshalb  sind  die
eingeführten Figuren wie die zwei von der Südtribüne und der
Herr aus dem Sauerland mit seiner kleinen Quetschkommode wohl
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unverzichtbar.  „Wemser  und  Missgeburt“,  auch  ein  Paar  mit
Comic-Charakter („Arbeit und ich – wir sprechen nicht dieselbe
Sprache“) klotzt mit derben Sprüchen.

Am  frischesten  erscheint  die  You-Tuberin  –  nah  an  der
virtuellen Wirklichkeit als Satire, für Kenner ein Abziehbild
der  Realität.  Es  scheint  nicht  einfach,  neue  Stereotype
einzuführen,  in  Zeiten,  da  alles  komplizierter  und
gleichzeitig gleichförmiger wird. Da bleibt es bei den alten
notwendigen Klischees.

Natürlich wurde auch der Pannekopp des Jahres vergeben. Dieses
Mal an die Stadt Essen für ihren kuriosen Stadionbau für Rot-
Weiß-Essen (Fußball-Museum live).

Regisseur Günther Rückert hat das Ensemble aus Hans Martin
Eickmann, Murat Kayi, Martin Kaysh, Hans-Peter Krüger, Roman
Henri Marczewski, Franziska Mense-Moritz, Martin F. Risse und
Sandra Schmitz bewährt eingerichtet, dazu die Band mit Oleg
Bordo, Matthias Dornhege, Bettina Hagemann, Gilda Razani und
Andreas Ruhnke als Tüpfelchen auf dem i.

Das Programm läuft quasi nonstop bis zum 9. Februar. Infos und
Tickets u.a. unter www.geierabend.de

Kleiner Raum für ein großes
Thema: „Herz der Finsternis“
im Theater Rottstr. 5 Bochum
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
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Szenenbild  aus  „Herz  der
Finsternis“  (Foto:  Theater
Rottstraße)

“Nach ein paar Minuten war der Film wieder in meinem Kopf“,
sagt ein Zuschauer nach der Premiere der Buchadaption von
Joseph Conrads „Herz der Finsternis“, inszeniert von Alexander
Ritter. Er meint den Film „Apocalypse Now“ von Francis Ford
Coppola, der die Handlung nach Vietnam verlegte. Ursprünglich
geht es um eine Novelle, die die europäische Kolonialpraxis am
Ausgang des 19. Jahrhunderts thematisiert.

Das Theater Rottstraße 5 Bochum hat also wieder einmal ein
Buch auf die kleine Bühne gebracht, eindringlich dargestellt
und beklemmend in den Raum gestellt. Matthias Hecht lässt den
Zuschauer  seine  Erfahrungen,  sein  Trauma  miterleben.  Sein
Bühnenpartner  ist  Mark  Tumba,  dessen  Figur  keine  klare
Zuordnung zulässt, was dem Ganzen gut tut. Matthias Hecht
verzweifelt an seiner eigenen Erinnerung, lässt uns teilhaben
am  grauslig  Menschlichen  in  der  Katastrophe  der
Seinsbewältigung,  der  Unzulänglichkeiten  und  Rätsel  der
menschlichen Existenz.

Die ausverkaufte Vorstellung zeigte, dass selbst kleine Räume
für große Themen geeignet sind. Das Interesse daran, wie der
Mensch  „tickt“,  scheint  ungebrochen  und  wird  sicher  nicht
nachlassen, denn er ist kompliziert und die Weltlage zeigt,
dass die Komplexität eher zunimmt. Wir sehen uns das an, was
wir auf keinen Fall wollen: Mord, Krieg, Zerstörung, Wahnsinn.

Zitat:
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„Der Mensch ist ein bösartiges Tier. Seine Bösartigkeit muß
organisiert  werden.  Das  Verbrechen  ist  eine  notwendige
Bedingung  der  organisierten  Existenz.  Die  Gesellschaft  ist
ihrem Wesen nach kriminell, sonst würde sie nicht existieren.
Der Egoismus rettet alles – absolut alles –, was wir hassen,
was wir lieben. Und alles bleibt so, wie es ist. (…) Es ist
wie ein Wald, in dem niemand den Weg kennt. Man ist verloren,
während man noch ruft: ‚Ich bin gerettet!‘“ (Joseph Conrad:
Brief an Robert Cunningham Graham, 2. Februar 1899)

Infos  zur  Inszenierung:
http://www.rottstr5-theater.de/index.php/herz-der-finsternis

Das  Unheil  der  Liebe  –
Auftakt  zu  Luc  Percevals
Zola-Trilogie  bei  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019

Szene  aus  „Liebe.
Trilogie  meiner
Familie  1“  (Foto:
Carmin  Smailovic)
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Luc  Perceval,  seit  Jahren  Garant  für  außergewöhnliche
Inszenierungen, baut für die Ruhrtriennale eine Trilogie nach
dem Romanzyklus von Emile Zola, „Les Rougon-Macquart“ (1893).
Teil 1 – „Liebe. Trilogie meiner Familie 1“ wurde jetzt in der
Gießhalle im Landschaftspark Duisburg-Nord aufgeführt.

Man sitzt im Halbfreien, zwar ein Dach über dem Kopf, aber der
Wind fegt etwas Wirklichkeit in die unglückselige Szenerie. Es
geht im ersten Teil um Liebe und die ist in diesem Fall ein
reiner Unglücksfall. Oder ist das Unglück programmiert? Wird
man in Situationen hineingeboren? Sind Herkunft und Stand von
vorneherein Schicksal, dem kaum zu entkommen ist? Das Thema
klingt heutig und es wird in der Bildungsstatistik täglich
betont.

Auf der Bühne gibt es ein Oben und ein Unten, allerdings
bewegen sich die Figuren auf dem oberen kleinen Hügel immer am
Rande des Abrutschens. Unten ist mehr Ruhe, herrscht halbwegs
vornehmes Unglück. Wie ein verbeultes Schiff, festgeklemmt in
unruhiger  See,  im  Auf  und  Ab  –  zeigt  uns  die  Szenerie
Versatzstücke  von  Beziehungen.

Gabriele Maria Schmeide gibt die Gervaise, eine Wäscherin.
Wenige  glückliche  Momente  werden  vom  Überlebenswillen
überdeckt, der sich ums Brot dreht, also ums Auskommen mit dem
Einkommen. Da liebt man, wen man braucht und sie ist auf der
ewigen Suche nach Glück, das anhält. Ihre Männer sind kein
Halt, ihre Kinder kommentieren das zerrüttete Familienbild.
Allein sie zu erleben in dieser Rolle, ist ein Erlebnis.

Die  besser  gestellte  Familie  des  Dr.  Pascal  ist  auf  dem
absteigenden  Ast.  Stephan  Bissmeier  vergöttert  seine
Ziehtochter  vergöttert  und  gibt  sein  Geld  gedankenlos  für
Schönes  aus.  Auch  hier  Unheil  –  Verzicht,  Verzweiflung,
Verstoß. Der Ruf ist hin und somit auch die Liebe. Welch ein
Sittenbild!

Die Inszenierung ist gutes Stadttheater mit ausgezeichneten



SchauspielerInnen  des  Hamburger  Thalia-Theaters.  Die
Aufführung  in  der  Gießhalle  gibt  dem  Ganzen  einen
atmosphärischen Mehrwert. Moderner Schnickschnack findet nicht
statt. Es ist, wie es war oder vielleicht immer noch ist.
Paare verlassen das Stück in engerer Nähe als vorher. Haltet
Euch fest und genießt die glücklichen Momente!

Klugheit  und  Kraft  bei  der
RuhrTriennale
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
Dass  der  Gründungsintendant  Gerard  Mortier  nicht  vergessen
wird, dafür sorgte endlich eine Hommage in der Gebläsehalle
Duisburg. Der jetzige Intendant Johan Simons hat diesen Abend
zu  Ehren  seines  verstorbenen  Freundes  eingerichtet.  Das
Klangforum Wien musizierte Werke von Scelsi, Busoni, Berg,
Webern  und  Messiaen,  Lieblingskomponisten  von  Mortier.  Es
dirigierten Emilio Pomàrico und Sylvain Cambreling.

Simons betonte in seiner kurzen Einführungsrede die Klugheit
des ersten Triennale-Intendanten, seine umfassenden Kenntnisse
in der Musik, der Architektur, der Literatur und auf vielen
anderen Gebieten. Er sei ihm immer ein Freund gewesen und
einmal sogar Dramaturg bei der Umsetzung des Buches „Milch und
Kohle“ von Ralf Rothmann, unterfüttert mit dreizehn Arien von
Verdi. „Sentimenti“ ist bis heute in Erinnerung. Es war ein
würdevoller  Abend  und  man  hatte  das  Gefühl,  gleich  käme
Mortier, der Meister der Vermittlung, auf die Bühne, um sich
bei Künstlern und Publikum zu bedanken.

Tanz-Kreationen im Salzlager

Am Samstagabend kam die Tanzproduktion „Model“ zur Premiere.
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Richard  Siegal  bereist  die  Welt  und  schöpft  daraus.  Er
konfrontiert  das  Publikum  mit  seinen  unterschiedlichen  und
kraftvollen  Tanz-Kreationen,  dieses  Mal  im  Salzlager  auf
Zollverein in Essen. Partner ist das Bayrische Staatsballett.
Ballett? Ja genau, hier bewegt sich der klassische Tanz in
neuen Welten, abseits der Schwäne und ohne Dornröschen.

Szene  aus  der  Produktion
„Model“  (Foto:  Ursula
Kaufmann/RuhrTriennale)

Es ist ein formaler Kraftakt, sieht nach Arbeit aus an einem
Ort,  der  (wie  fast  alle  der  RuhrTriennale)  dafür  einmal
vorgesehen war. Es war laut und grell und Schweiß wurde ohne
Sonneneinstrahlung produziert.

Zehn Tänzerinnen und Tänzer, naturgemäß eine Verbindung von
Grazie und Kraft, machen die Bühne zu einem Exerzierfeld für
Bewegungen. Das Publikum ist im Zustand freudiger Erregung,
von  freudig  erregter  Zustimmung.  Ich  bin  weniger
enthusiasmiert.

Teil  zwei  warnt  vor  dem  Einsatz  von  Stroboskop-Licht.
Ohrstöpsel  kann  man  sich  zum  Schutz  gegen  zu  viel  Lärm
mitnehmen. Es ist aber kein Lärm, sondern eine Puls steigernde
Musik,  ein  Sound,  der  an  Krieg  und  Zerstörung,  an
Schwerindustrie und Herzschlag erinnert. Lichteinsätze fliegen
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durch den Raum und über die Gesichter des Publikums. Es geht
zur Sache. Es werden LED-Texte eingeblendet: „For the rejected
inferno and for the elected paradise.” Daneben sieht man das
Angesicht eines Säuglings. Die Worte „nice“ und „easy“ werden
kurz durch die Halle gejagt. Gnadenlos und zornreich geben die
Tänzer alles.

Draußen regnet es wie Bindfäden. Die Nacht bricht herein. Das
Leben geht weiter, sanft und hässlich, schön und böse – wie
immer.

Erstmals ein Festivalzentrum

Zum  ersten  Mal  hat  die  RuhrTriennale  ein  Festivalzentrum
eingerichtet,  das  täglich  Besucher  empfängt.  Die
Großinstallation vor der Jahrhunderthalle wurde vom Atelier
Van  Lieshout  aus  Rotterdam  konzipiert  und  eingerichtet.
Verschiedene Skulpturen laden zur Besichtigung.

WCs  im  Festivalzentrum
(Foto:  Rolf  Dennemann)

Das Refektorium lädt zu Musik, Film und Performance. „The
good,  the  bad  and  the  ugly“  heißt  diese  komische  und
gleichzeitig  ernste  Installation  im  Kunstdorf.  Sogar  die
Toiletten  haben  industrielles  Flair.  So  schnell  ist  die
Vergangenheit Vergangenheit – Schwerindustrie als Folie für
modernes Design.
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„Wir optimieren uns zu Tode“
–  eine  großartige  Rede  zur
Eröffnung der RuhrTriennale
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019

Byung-Chul  Han  (©
S. Fischer Verlag)

Neben mir sitzt ein älteres Ehepaar, das sich pausenlos scharf
in Streit befindet. Vorn umarmt die Kunst die Ministerriege.
Es wirkt befremdlich in dieser Umgebung eines Stadtteils, dem
in letzter Zeit der Ruf zuteilwurde, ein Salafisten-Nest zu
sein.

Der  Koreaner  Byung-Chul  Han  ist  Autor  und  Essayist  sowie
Professor  für  Philosophie  und  Kulturwissenschaft  an  der
Universität der Künste Berlin. Er hält die großartige Rede zur
Eröffnung  der  diesjährigen  RuhrTriennale  in  Dinslakens
ehemaliger  Zeche  Lohberg,  gefolgt  von  einer  Live-Talk-Show
unter der Leitung von Bettina Böttinger. Festivalchef Johan
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Simons weist zur Begrüßung darauf hin, dass die RuhrTriennale
auch ein Festival der Debatten sein werde. Man mutmaßt also
eine große Lust des Publikums auf Thesen und Diskussionen.

Die Fähigkeit zum Fest verloren

Byung-Chul Han setzt einen starken Beginn, indem er das „Fest“
in den Mittelpunkt seiner Betrachtung stellt. „Ohne Fest haben
keinen Bezug mehr zum Glück“, sagt er und stellt fest, dass
die RuhrTriennale kein Fest ist, sondern ein Event. „Ein Fest
betritt man wie einen Raum. Man verweilt. Die Zeit des Festes
ist die Zeit, die nicht vergeht.“  Die Fähigkeit, Feste zu
begehen,  quasi  erfunden  von  den  Griechen,  sei  verloren
gegangen.  Es  folgt  die  Beschreibung  der  Gesellschaft  aus
seiner Sicht. Er bedauert die Entpolitisierung der Kunst und
der  Politiker  und  selbst  der  Studenten.  Es  entstehe  die
Infantilisierung  durch  Smart-Phones.  Die  totale
Infantilisierung führe zur totalen Macht des Kapitals und die
Politik werde von der Ökonomie beherrscht. Großer Applaus. Ein
seltsames  Gefühl,  seiner  eigenen  Unzulänglichkeit  zu
applaudieren.

Der Mann neben mir kommentiert: „Es ist Quatsch, was der sagt.
Wir  leben  im  21.  Jahrhundert.“  –  „Halt  endlich  mal  die
Klappe“, erwidert seine Frau.

Der  wohltuende  Rundumschlag  des  Philosophen  hat  etwas
Reinigendes,  wirkt  wie  ein  gewürzter  Wind,  der  durch  die
Wirklichkeit fegt.

„Wir optimieren uns zu Tode“, sagt Han. „In diesem Zustand ist
keine Revolution mehr möglich. Es herrscht die Hysterie der
Gesundheit. Das Gesunde ist wie ein Zombie.“ Ich höre mich
laut „Ja!“ denken.

Es  folgt  auf  dem  Podium  eine  Talkshow,  bestehend  aus
Statements und Meinungen, wie wir sie aus den Fernsehtalkshows
kennen. Zu Gast war auch der Vizebürgermeister Eyüp Yildiz,
der im Vorfeld die Platzierung der RuhrTriennale in Lohberg



kritisch kommentierte. Ob man denn die Bevölkerung mitnähme
und was die Lohberger von der Kunst hätten. Mittlerweile sind
alle im Gespräch.

Existenzberechtigung der Kunst

Der gesellschaftliche Hintergrund spielt naturgemäß immer mit,
ob man will oder nicht. Man ist da, wo man ist, umgeben von
Menschen  und  Problemen  und  wieder  muss  die  Kunst  ihre
Existenzberechtigung  erarbeiten,  muss  klarstellen,  wozu  sie
nutze sei. Kunst kann etwas verändern. Das mutmaßen alle.
Rainer Einenkel, ehemaliger Betriebsratsvorsitzender von Opel-
Bochum, bestätigte dies. Die Aktionen, die zusammen mit dem
Schauspielhaus  in  Bochum  organisiert  wurden,  haben  zu
Zusammenhalt  und  Wertschätzung  geführt.

Intervention  auf  Zeche
Lohberg

Vielleicht wäre es provokanter, an solchen Orten, wo das „Sub-
Proletariat“ (ein Begriff, der immer wieder verwendet wird)
seinen  Ort  hat,  einen  Sektempfang  für  die  Kulturmenschen
einzurichten, in angemessener Kleidung und Schnittchen, einem
lyrischen  Tenor  lauschend,  selbstverständlich  zu  hohen
Eintrittspreisen.  Das  würde  Diskussionen  und  Proteste
hervorrufen, vielleicht mehr als eine Inszenierung, die sich
im weitesten Sinne dem Thema Arbeit widmet. Die Kunst soll
heute alles regeln, ob in Schulen oder im öffentlichen Raum.

Am kommenden Mittwoch (19.8. um 19.00 Uhr) zeigt die Triennale
im  „Reflektorium“  an  der  Jahrhunderthalle  in  Bochum  einen
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Dokumentarfilm  zu  Byung-Chul  Han:  Der  essayistische  Film
umkreist  das  Phänomen  der  Müdigkeit  im  Zeitalter  des
Neoliberalismus  und  die  damit  verbundenen  Symptome  wie
Selbstausbeutung und Burnout.

Aus einem Interview in der ZEIT: „Politiker sind nur noch
gefällige Handlanger des Systems. Sie reparieren da, wo das
System  ausfällt,  und  zwar  im  schönen  Schein  der
Alternativlosigkeit. Die Politik muss aber eine Alternative
anbieten. Sonst unterscheidet sie sich nicht von der Diktatur.
Heute leben wir in einer Diktatur des Neoliberalismus.“

Mögen  sich  viele  Gedanken  während  des  Kunstfestes
RuhrTriennale  durch  Debatten  und  künstlerische  Genüsse
entwickeln und in Erkenntnisse umsetzen.

Einladung  zur  Neugier:  Die
RuhrTriennale  will  uns  alle
umarmen
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
Die  RuhrTriennale  öffnet  ihren  neuen  Reigen  und  will
umschlingen.  „Seid  umschlungen!“  ist  das  Motto  und
Festivalintendant Johann Simons öffnet seine Arme, besonders
für  die,  die  „eigentlich  nicht  ins  Theater“  gehen.  Ein
schwieriges  Unterfangen,  aber  ein  notwendiger  Ehrgeiz,  der
hier im Ruhrgebiet erfolgreich sein wird. Je weniger abgehoben
die Kunst daherkommt, desto größer der Drang des Menschen,
seiner Neugier freien Lauf zu lassen. „Das machen die also für
mich“, wäre der richtige Ansatz und so soll es in der Saison
2015 sein.
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Backstage.

Die Pressekonferenz fand in der Turbinenhalle auf dem Gelände
der Jahrhunderthalle in Bochum statt, ein Ort, wo derzeit für
„Rheingold“ geprobt wird. Intendant Simons hegt zu Wagner eine
Hassliebe  und  lobt  das  revolutionäre  Potential  des
Komponisten, der sicher von so einer Umgebung angetan wäre.

An den Wänden der Halle hängen Kleider, ein Bord mit Fotos der
Darsteller wie in einem Filmbüro. Ich sitze am Regietisch, wo
noch aufgeschlagene Notenbündel liegen – Arbeitsplatz also für
die Vorbereitungen dieser RuhrTriennale. Über Geld wird nur am
Rande gesprochen. Für Simon ist Sprache ein zentrales Thema
und davon haben wir glücklicherweise in Europa viele. “Über
Ökonomie reden führt nicht zu einer Einheit“, sagt er. Über
Geld spricht nur die Vertreterin der Bundeskulturstiftung, die
sich glücklich schätzt, die Eröffnungsinszenierung „Accattone“
mit 800.000 € fördern zu dürfen, die im neuen Spielort, der
Kohlenmischanlage  in  Dinslaken,  zur  Premiere  kommt,  einer
Halle, die für Simons wie eine Wüste wirkt.
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Reflektorium

Der  Musiker  und  Komponist,  Gast  der  Triennale,  ein
Schubladenuntauglicher, spricht von der Wüste in ihm selbst
bei  seiner  Suche  nach  Inspiration,  die  neue  Klagräume
hervorbringt. Er sagt den Satz „Zwischen den Stühlen zu sitzen
ist der beste Zustand zu wachsen“. Das zeichnet immer wieder
die Projekte der RuhrTriennale aus, dass sie eben nur selten
Schubladen für Einordnungen öffnen.

Vor der Jahrhunderthalle entsteht derzeit ein Kunstort als
Festivalzentrum, das „Reflektorium“. Bei freiem Eintritt gibt
es ein umfangreiches Surround-Programm, an dem viele lokale
und regionale Kräfte beteiligt sind.

Nachdem  Johan  Simons  zur  ersten  Triennale  2003  mit  „I
Sentimenti“ einer der seitdem besten Inszenierungen geliefert
hatte, kann jetzt wieder man auf Gefühle hoffen – eine Linie
zum  ersten  Leiter  Gerard  Mortier,  dem  ein  Konzert  am  16.
August in Duisburg gewidmet ist.

Freuen wir uns also auf die neue Saison mit Entdeckungen, viel
Erbauung  und  Erkenntnisgewinn  –  dem  ganzen  kritisch  und
weltoffen zugeneigt, die Umschlingungen entgegennehmend.

Infos: https://www.ruhrtriennale.de/
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Die  besondere  Kraft  des
Körpertheaters  –  ein
sommerliches  Festival  in
Essen
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019

Die Kunst des Lachens: Jos
Houben  (Foto:  Giovanni
Cittadini  Cesi)

In  Großbritannien  ist  der  Begriff  „physical  theatre“  eine
feste Größe für alles, was sich bewegt, also weder reiner Tanz
noch reines Schauspiel ist. Körpertheater – wenn man so will.
Die Folkwang-Hochschule ist ein Beispiel für die Lehre dazu.
Im  Essener  Maschinenhaus  findet  (erst)  seit  2012  die
„Internationale  Plattform  Physical  Theatre“  statt.

Begründet wurden die Tage internationalen Ausdrucks von Fabian
Sattler  (Vorstand  des  Maschinenhauses)  und  Thomas  Stick
(Studiengang der Universität Folkwang). Unter dem Titel „Full
Spin“ entstand eine Festivalatmosphäre, wie man sie sonst kaum
noch kennt. Rund um den Ort der Veranstaltungen konnte man
abhängen,  KünstlerInnen  treffen,  mit  anderen  nach-  oder
vorbereiten.  Alle  eingeladenen  Gruppen  waren  vor  Ort  und
teilten ihre Erfahrungen mit dem Publikum, das überwiegend aus

https://www.revierpassagen.de/31328/die-besondere-kraft-des-koerpertheaters-ein-sommerliches-festival-in-essen/20150706_1714
https://www.revierpassagen.de/31328/die-besondere-kraft-des-koerpertheaters-ein-sommerliches-festival-in-essen/20150706_1714
https://www.revierpassagen.de/31328/die-besondere-kraft-des-koerpertheaters-ein-sommerliches-festival-in-essen/20150706_1714
https://www.revierpassagen.de/31328/die-besondere-kraft-des-koerpertheaters-ein-sommerliches-festival-in-essen/20150706_1714
http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2015/07/art-of-laughter_l.jpg


jungen Leuten bestand.

Vom 1. bis 5. Juli zeigten Gruppen aus ganz Europa, dass
dieses „Genre zwischen den Stühlen“ inzwischen überall eine
feste Größe ist. Interdisziplinär, multimedial – so nennen es
die meisten Off-Theater noch in ihren Anträgen auf Förderung.

Ganz eigener „Stallgeruch“

Sie sind selten geworden, die Festivals mit einem eigenen
„Stallgeruch“.  Hier  wird  nicht  der  post-akademischen
Versuchsanordnung gehuldigt, werden keine Forschungsansätze in
Performances  umgesetzt,  sondern  man  erlebt  pures
Körpertheater, das es seit Jahrhunderten gibt und keinen Staub
angesetzt hat. Im Gegenteil.

Pia  Alena  Wagner  mit
Ensemble  (Foto:  Mats
Südhoff)

Das  Gast  gebende  Institut  ist  naturgemäß  auch  vertreten.
Nachwuchskünstler  aus  dem  Studiengang  Physical  Theatre  der
Folkwang  Universität  der  Künste  zeigten  zwei  35-Minuten-
Stücke. Zum einen sah man einen Versuch, clowneskes Handwerk
zu  vermitteln,  wobei  sogar  nicht  vor  der  roten  Nase
zurückgeschreckt  wird.  Leider  war  dieses  Spiel  um  einen
Popcornautomaten in nostalgischem Kirmeswagenkitsch von einem
technischen Fauxpas begleitet, der die agierende Akteurin in
verzweifelte Improvisationen trieb. Eine gute Übung, kann an
sagen,  der  Abend  bleibt  für  sie  unvergesslich.  Am  Ende
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brutschelten dann doch ein paar Maiskörnerchen.

Bewegungen mit Botschaft

Pia Alena Wagner zeigte im Anschluss ihr Stück „GUT“. Das war
es auch. Vier Musiker in Bademänteln, auf Sessel flätzend,
begleiten eine Text und Performance-Mischung mit der jungen
Frau,  die  mit  ihrem  Bewegungsrepertoire  immer  wieder
überraschte, die witzig und intelligent daher kam und es gar
schaffte, eine Botschaft zu vermitteln: „Was ist gut? Was ist
schlecht? Was ist mit der Menschheit los? Warum denke ich
öfter darüber nach, ob ich gut aussehe, als darüber, was wohl
mit  Kindern  in  einer  eingestürzten  Textilfabrik  geschieht?
Aber was bringt es schon, sich zu zerfleischen? Zusammen sind
wir stark! Oder geht es wieder nur um mich? Was zu tun ist?
Keinen  blassen  Schimmer.“   Alles  wirkte  lässig  –  wie  das
gesamte Festival.

Was zum Lachen reizt

Ein Highlight war sicherlich die Soloperformance oder Lecture
Demontration (oder wie immer man es nennen will) des Belgiers
Jos Houben. Er bildet Schauspieler aus und berät Comedy- und
Opernensembles,  Zirkusschulen,  Tanzakademien,  Universitäten,
Zauberer. Seit 2000 ist er Ausbilder an der »École Jacques
Lecoq« Paris. Er zeigt in seiner Show Mittel, die zum Lachen
führen, einfach, archaisch, allesamt nicht neu und dennoch
verblüffend, als sähe man diese Slapstick oder Situationskomik
zum ersten Mal. Erfrischend einfach und mit großer Wirksamkeit
zeigt der schlaksige Mann, wie leicht es ist, die Lachmuskeln
zu animieren, wenn man es kann, wenn man Menschen beobachtet
und eine Bewegungstechnik hat, die die kleinen Unfälle des
Lebens zu einer großen Story machen kann.



Schöne neue Welt ohne Bargeld
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019

Bargeld  lacht  angeblich  –
aber  vielleicht  nicht  mehr
lange? (Foto: Bernd Berke)

Der  Wirtschaftsweise  Bofinger  spricht  aus,  was  viele
Wirtschafts-  und  Finanzeliten  denken  und  wünschen:  Die
Abschaffung des Bargeldes. Kann man sich das vorstellen? Na,
klar. Und dabei wird einem ganz schwindelig. Es bedeutet die
endgültige  totale  Macht  des  Kapitals  über  das  Volk.
Übertrieben?  Wenn  schon.

Der Wirtschaftsweise sieht viele Vorteile: Schwarzarbeit würde
verschwinden und Warteschlangen an den Supermarktkassen wären
Geschichte, da ja dort das Abzählen von Kleingeld viel Zeit in
Anspruch  nimmt.  Hat  er  schon  mal  per  Karte  einen  Joghurt
bezahlt  und  dann  funktioniert  das  nicht  oder  dauert  und
dauert…?

In  Dänemark  ist  man  kurz  davor,  Bargeld  verschwinden  zu
lassen.  Das  wäre  das  Ende  der  „hohen  Kante“  in  Form  des
Sparstrumpfes und der Bedeutung von Kopfkissen, Sofapolstern
und anderen Behältnissen für den „Notgroschen“, der ja immer
noch so heißt und nicht durch den „Noteuro“ ersetzt wurde. Der
totale  Kontrollverlust  über  sein  Guthaben  (welch‘  schönes
Wort) wäre die Folge.
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Vorteil: Raubüberfälle würden sich nicht lohnen, es sei denn,
man braucht eine Jacke, ein Smartphone oder die Gucci-Tasche.
Auch Geldtransporter wären Geschichte. Das Klimpern der Kasse
auf Märkten, das Köpfen von Kleingeldrollen, Kaugummiautomaten
wären Geschichte und natürlich das Sparschwein.

Und  was  ist  mit  dem  sogenannten  Trinkgeld?  Gibt  es  dann
Geldkarten  speziell  für  Trinkgelder?  Müssen  Bettler  dann
Kartenlesegeräte mit sich tragen? Wird die Oma dem Enkel dann
Geldkarten zustecken und nicht den Zwanni? Die Sammelbüchsen
für  Schiffbrüchige  oder  SOS-Kinderdörfer  stünden  dann  in
Museen, das Pokern wäre weniger prickelnd, auch die sogenannte
Portokasse wäre passé.

Frühlingserwachen  im
Ruhrgebiet – sofort ausziehen
und genießen!
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
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Frühlingserwachen
(Foto:  Guntram
Walter)

Das Wetter treibt zu Kleidungsübertreibungen. Der Mensch, der
hiesige, liebt die Sonne und er tut schnell so, als sei das
Wetter mit 23 Grad und klarem Himmel dasjenige, das hier im
Laufe des Jahres überwiegt. Er denkt ans Grillen und er kauft
Pflanzen. Eigentlich kennt er die Wahrheit, aber er setzt sich
darüber hinweg.

Er kleidet sich, als sei er im Pauschalurlaub, er beackert
seinen Garten mit größter Hingabe und er kauft Grillfleisch,
als habe er die gesamte Bevölkerung zu versorgen. Sie trägt
bauchfrei, er die offenen Latschen und die Leinenhose aus
Kreta.

Kaum lacht die Sonne über Wanne-Eickel, ziehen sie sich aus
und zeigen sich auf der Straße, flanieren, als seien sie in
Rio de Janeiro. Das kurze Gepunktete, das dünne Gestreifte,
das mit den Spaghetti-Trägern, die winddurchlässige Bluse –
jetzt ist Zeit, die Sommersachen wieder nach vorne zu kramen
und  den  dicken  Pulli  in  die  Kommode  abzulagern.  Die
Kleingartenbesitzer  sehen  wieder  aus  wie  aus  einem
Urlaubsprospekt  für  Alternativreisen.

Die Menschen stehen an Eisdielen Schlange, wo kurz vorher noch
Taschen  verkauft  wurden.  Sonnenbrillen  gehören  zur
Grundausstattung. Eigentlich müssten sie mit ihrer guten Laune
und  dem  Drang  zur  Leichtigkeit,  mit  ihrem  Humor  und  der
Zuversicht, ein anderes Land bevölkern, irgendwo im Süden mit
grad  mal  zwei  robusten  Herbstmonaten,  damit  die  Garderobe
aufgetragen werden kann, die winterliche, und der Glühwein zu
seinem Recht kommt.

Die Bratwurst geht auch Saison-unabhängig. Der Rentner setzt
sich seine Baseballkappe auf, dreht sie leicht schräg, um
seine Jugendlichkeit hervorzuheben. Und endlich haben seine



grauen  Haare  in  der  Sonne  den  heiratsschwindlerischen
silbernen Glanz. Die meisten Telefonate in den Cafés oder im
Laufen drehen sich um Verabredungen in der Sonne. Die Busen
werden offener, die Beine brauchen Farbe. Noch halten sich die
Insekten zurück.

Hallo! Es ist Frühling und wir nehmen es als Sommer hin – in
der Vorahnung, er könnte wieder verregnet sein. Also jetzt
raus mit dem öffentlichen Charme und dem Auftritt entlang der
Straßencafés. In den Einkaufsstraßen ist es bildreicher. Die
Bettler und die Anbieter von kleinen Dienstleistungen nutzen
Sonne und gute Laune. Man glaubt an die Versorgung des ganzen
Landes durch Sonnenenergie.

Will  man  sich  einen  Überblick  verschaffen,  was  man  so  im
Sommer trägt oder nicht tragen sollte, dann bitte in die erste
oder  letzte  Reihe  des  Straßencafés  setzen  und  genau
beobachten, dann an sich herunterschauen und die Jeans, das
gestreifte  Hemd  und  die  Übergangsschuhe  für  angemessen
halten. Und die immer währende Sehnsucht nach warmen Gefilden
und dem Haus am See verschwindet mit dem Eiskaffee, den der
Kellner auf den Tisch schiebt.

An  den  Feiertagen  bilden  sich  Fahrradkolonnen  entlang  der
Radwege am Kanal, an der Emscher. Die jungen Familien sind auf
Heimaterkundung und machen an Bauernhöfen Rast.

In den Hinterhöfen, auf den Balkonen und in den Parks stehen
die Grillmeister vor Bauchfleisch und Würstchen aller Art, vor
Maiskolben und Chickenwings. Immer noch spritzen sie Bier auf
die Grillkohle, immer noch stopfen sie sich mit Fleisch voll
und hören dabei Bundesliga, gekleidet in Hawaii-Hemd, Leggins
und anderem Sportoutfit. Die Nachbarn kommen hinzu und die
Herrlichkeit nimmt Fahrt auf.

Wenn  es  dunkel  wird  und  die  Kinder  sich  die  Actionfilme
ansehen, sitzt als letzter noch Hermann mit dem letzten Bier
vor  der  letzten  Glut.  Er  denkt  daran,  seine  Familie  zu



vergrößern.  Im  Schlafzimmer  geht  gerade  das  Licht
aus.  Frühlingserwachen!

Ideen zum Theater der Zukunft
–  Schlaglichter  aufs
Dortmunder  Festival
„favoriten 2014“
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
Es wäre ein Kunst- und Kulturzentrum, wie es Dortmund gut zu
Gesicht stehen würde. Würde und wäre. Gab es hier in Dortmund
nicht, wird es mutmaßlich nicht geben. Das ehemalige Museum am
Ostwall  (MAO)  steht  lange  leer,  kostet  Geld  und  wird
vermutlich doch als Gebäude erhalten bleiben. Die Entscheidung
fällt  bald.  Hier  also  lud  das  Festival  Theaterfestival
„favoriten“ mit einem ansprechenden Ambiente zum Verweilen, zu
Betrachtung  und  Aktion,  zu  Café  und  moderner  Speise,  zu
Gespräch und Performance.

Es  war  ein  temporärer  Auftritt  eines  offenen  Hauses  mit
Anspruch – für die Zeit des favoriten-Festivals. Und dieses
hat  durch  seinen  Umfang  für  Verwirrung  gesorgt:  Das
Programmheft als Rätselbuch, durch das man sich durcharbeiten
musste. Cirka 40 Programmpunkte an wahrscheinlich 30 Orten
innerhalb von acht Tagen hätte man wahrnehmen können. Die
Sinne fanden Beschäftigung: Man konnte hören, sehen, tasten
und  am  Ende  auch  riechen,  als  sich  durch  Ben  J.  Riepes
Installationen  mit  Schafen  und  Hühnern  ein  bäuerliches
Geruchsfeld im MAO breitmachte.
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Installation Ben J. Riepe

Das Theaterfestival mutierte zu einem Kunstfest, also zu einer
Art RuhrTriennale in Wundertütenform. Der Theaterbegriff wurde
strapaziert. Das Festival ist also nicht nur neuerdings ein
Kunstfest,  sondern  hat  auch  seit  jeher  kulturpolitische
Bedeutung. Es hat einen hohen Stand bei der Politik in NRW.
Sieht  die  sogenannte  Szene  das  ebenso  und  wer  ist  das
eigentlich im Jahr 2014? Auch darüber wurde diskutiert.

Wie sieht das Theater der Zukunft aus? fragte das „Landesbüro
Freie Darstellende Künste NRW“ Besucher, die ihre Meinung in
einer  Box  der  Videokamera  anvertrauen  konnten.  Eindeutige
Visionen gibt es nicht, aber allerhand Ideen, die bereits in
den 90ern formuliert wurden. Von „Mehr Theater überall“ und
„raus aus den Häusern“ bis hin zu „Man sollte auch Speisen und
Getränke kostenlos abgeben“.

Das Bild ist diffus, Sparten zerfließen oder verschmelzen, es
gibt Nischen für alles und jeden, Spezialistenprogramme und
offene  Versuchsanordnungen.  Am  Sonntag  ging  „favoriten“  zu
Ende, eine unaufgeregte einwöchige Party, die am Ende sperrig
und komisch endete mit einem Absacker-Konzert: Achim Kämper,
Jan Ehlen, Tina Tonagel & Freunde ließen den Enzian blühen.

Pro

Das Ambiente stimmt, das MAO-Gebäude ist wieder im Gespräch,
das Konzept für das Festival „favoriten2014“ ist erkennbar. Es
zeigt sich auch, dass ein Festivalzentrum dem der weitläufigen
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Spielorte vieles voraus hat. Hier sammelt sich die Gemeinde
der Festivalbesucher. Man hat Zeit und Raum für Diskussion und
beiläufiges  Gespräch.  Die  Räume  werden  kontinuierlich
verändert durch Künstler, die dem klassischen Theaterraum eher
fern sind (David Rauer und Joshua Sassmannshausen, Ben J.
Riepe).  Es  gibt  Speis  und  Trank  und  die  Eröffnung  war
gelungen, VIPS waren dort, haben gesprochen oder zumindest
sich Einblicke verschaffen können.

Die Freie Szene hat Ideen und lebt in die Zukunft hinein. Das
kann man der Kulturpolitik in Land und Kommune nicht oft genug
beweisen. Das Publikum ist überwiegend jung und zeigt, dass
auch hier keine großen Sorgen angebracht sind, Freunde und
Bewunderer unterschiedlicher Kunstsparten zu verlieren. Es war
zum größten Teil ein Nischenprogramm. Gezeigt wurden Versuche,
Stücke,  Installationen  und  Hör-Seh-Mischungen,  die  in  den
meisten  Abendprogrammen  der  Theater  oder  anderer
Veranstaltungshäuser  kaum  Platz  finden  würden.

Aber kein Großraum ohne Nische, kein Zentrum ohne Ränder, die
das  Große,  das  Herkömmliche  zusammenhalten.  Auch  die
Außenspielorte sind nicht für „das Theater“ vorgesehen oder
werden umgedacht. Auf Stadterkundungen lauscht man Stimmen, wo
man ein Stück Betrachtung erwartet, erlebt man das Hören, im
Theater  dominiert  der  Schatten  oder  wird  junge  Kunst  zum
Fragezeichengeber, im Restaurant-Obergeschoss des „U“ findet
der Kolonialismus statt.

Und fast überall findet man außergewöhnliche Musik. Seien es
die Klagteppiche aus Gesang, Harmonika und Posaune bei Ben J.
Riepes  (Tanz)installationen,  die  Live-Begleitungen  von
Performances und Tanzvariationen oder die Abschluss-Sause im
MAO. Zuschauer, Zuhörer – kurz Publikum, gab es zahlreich.
Fast alles war ausverkauft. Gut, es gab keine großen Hallen zu
füllen; dennoch ein Erfolg, der sicher auch mit der engen
Beziehung zu anliegenden Universitäten zu tun hatte, den die
Festivalleitung intensiviert hatte.



Kontra

White  Void  Ben  J.
Riepe  Foto:  Ursula
Kaufmann

Jahrzehntelang war es bekannt als das Festival der freien
Szene,  bei  dem  das  Publikum  die  besten  oder  zumindest
interessantesten  Produktionen  der  freien  Theater  Nordrhein-
Westfalens erleben durfte. „Theaterzwang“ hieß es bis 2010,
danach  „Favoriten“,  was  ja  schon  einen  Humorverlust
dokumentiert. Man hat der jeweiligen künstlerischen Leitung
freie Hand gelassen, sogar bei der Namensgebung. Man, das sind
die Veranstalter des Festivals: das Dortmunder Kulturbüro und
der Verband Freie Darstellende Künste des Landes NRW.

Nun wurde ein weiterer Schritt vollzogen, zumindest für die
Fassung 2014: Es sollte keine Preisverleihungen mehr geben,
kein „best of“ – und auf Eintritt hat man auch verzichtet. Das
ist  schon  ein  Schritt  zu  etwas  ganz  anderem.  Die  junge
Leitung, Johanna-Yasirra Kluhs und Felizitas Kleine, haben ein
junges Programm zusammengestellt, das sich kompatibel für das
Festivalzentrum, das ehemalige Museum am Ostwall, zeigte.

Es ist nicht möglich, die gesamte Freie Szene abzubilden. Hier
wurde  sie  selektiv  behauptet.  Das,  was  die  meisten  unter
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Theater verstehen, fand dort jedoch nicht statt. Gut, es war
atmosphärisch  eine  gelungene  Ortsentscheidung,  auch
kulturpolitisch, denn das Gebäude steht im Fokus und wird
mutmaßlich erhalten bleiben, aber Theaterräume hat das MAO
nicht  oder  nur  sehr  bedingt.  Selbst,  wenn  man  den
Theaterbegriff bis zur Unkenntlichkeit erweitert, so bleiben
doch deutliche Qualitätsmängel bei vielen Produktionen, die
2014 nicht dafür herhalten können, die freie Theaterszene NRWs
zu repräsentieren, aber das wollte man wohl gar nicht.

Die  Bildende  Kunst  drängt  ins  Theater,  versucht  sich  an
theatralischen  Mitteln  wie  Sprache,  womit  sich  auch  eine
Tanzrecherche  beschäftigt.  Schöne  verkehrte  Welt.  Alles
schunkelt digital durch die Grenzbereiche, aber leider ist das
weder besonders auf- noch anregend. Vielleicht habe ich aber
Überraschungen verpasst. „Das hättest Du sehen müssen“, ruft
mir  ein  Kollege  entgegen  und  meint  das  Stück  der  Gruppe
Subbotik, „Die Sehnsucht des Menschen, ein Tier zu sein.“
Schöner Titel. Tut mir leid, hab ich nicht geschafft. „Ich
wollt, ich wär ein Huhn“, fällt mir da ein.

Man hörte hin und wieder Stimmen, die den freien Eintritt als
keine gute Idee empfanden. Das würde die freie Szene wieder in
die Ecke des Freizeittheaters rücken und ihr den Wert nehmen.
Andererseits  lockt  der  freie  Eintritt  Zuschauer,  die  mal
reinschauen wollen in die neue Theaterkunst. Sieht man dies
als  Aufbruch  für  zukünftige  Werke  der  jungen  freien
darstellenden Szene, dann hat es seine Wirkung erzielt.

Das Publikum bestand überwiegend aus jungen Leuten, vielen
Studenten,  jungen  Künstlern.  Das  „normale“  Dortmunder
Theaterpublikum war nicht allzu zahlreich zu sehen. Das mag
auch  daran  liegen,  dass  viele  von  denen  tatsächlich  noch
Zeitungsleser  sind  und  diese  haben  während  des  Festivals
nichts über „favoriten“ berichtet. Dass trotzdem fast alles
ausverkauft  war,  liegt  also  an  der  guten  Vernetzung  der
Klientel und den vielfältigen elektronischen Kontaktwegen.



Eine Auswahl von Produktionen

Jens Heitjohann: „I PROMISE…- Ein Bürgerlauf über Versprechen,
die wir (nie) gegeben haben.“

Wieder mal ein Spaziergang durch das Kreativviertel Rheinische
Straße. Kleine Gruppen von Inner-City-Tourists treffen auf das
vermeidlich  Authentische:  ein  Gewerkschafter,  bei  dem  man
schriftlich einer Empörung Ausdruck geben und dann mit dem
Protestschild  umherlaufen  konnte,  sympathische  Kinder,  die
einen mit Beton versiegelten Spielplatz beschreiben und zum
Basteln animieren, die Erläuterung einer Umfrage zum Thema
Kunst in einer Straße, das gemeinsame Lesen eines Brecht-
Textes  in  einer  ehemaligen  Schulklasse  und  Bewegung  im
ehemaligen Versorgungsamt. So weitläufig das Programm, so dünn
der Eindruck.

Yoshie Shibahara: Exuviae – Raum/Klang/Skulptur.

Die in  Stanniolpapier eingewickelten Korpusse haben wir schon
beim Festival 2012 gesehen und für manche war der Rundgang
entlang der Skulpturen bedrohlich. Liebe Apokalyptiker: Es ist
nur Spiel.

MOUVOIR / Stephanie Thiersch: Memory Machine – the (an)archive
– Archiv eines Archivs

Die  Choreografin  Stephanie  Thiersch  erweitert  ihr
künstlerisches Werk durch bildnerische Arbeit in Verbindung
mit  Ton  und  Text.  Ihre  „Memory-Maschinen“  sind  temporärer
Bestandteil des Hauses und bieten gute Gelegenheit, textliche
Zwischenmahlzeiten  einzunehmen.  Es  macht  Spaß,  die
Aktenfresser-Reste an Wänden und Böden zu lesen, wo immer
wieder  Pina  Bausch-Werke  und  -zitate  vorkommen.  Alles
geschreddert  und  dadurch  präsent.

Ben J. Riepe: WHITE VOID #14 / EINS bis SIEBEN – Landschaften
in Bewegung.



Ben  J.  Riepes  Installationen  und  Performances  waren  die
prägenden  Elemente  des  Hauses.  Allein  die  Bestückung  der
Eingangshalle mit Echtrasen und dem „Lichtraum“ (ein krasser
Gegensatz) waren das atmosphärische Entree. Hier legten sich
schnell Zuschauer auf die karierten Picknickdeckchen, lasen,
hörten  oder  picknickten  eben.  Auch  einer  Ansammlung  von
Nickerchen konnte man zusehen. Eine Woche lang änderten und
variierten  Ben  J.  Riepe  und  sein  Team  die  Anordnung  der
Performances.  Am  ersten  Abend  durchquerten  die  Besucher
Nebelräume mit tönenden Menschen und streunenden Hunden, man
betrat  weiße  Räume  im  Ganzkörpernebel,  durchwatete
kleinräumige  Überflutungen,  verfolgte  eine  Gruppe  schwarz
gekleideter Personen, die ihre Musik- und Bewegungsrituale auf
den Rasen pflanzten, um am Ende den Raum mit drei in sich
ruhenden Schafen teilen zu können.

SEE!:  Ok,  Panik  –  Ein  Rausch  (am  Abgrund)  –  mit  einem
musikalischen  Kompensationsstrahl.

Wir sitzen in einem Raum, die Stühle stehen verteilt im Feld
der Darbietung. Zwei Männer beginnen mit ihren Textkaskaden
von PeterLicht, die – so heißt es im Programm – stetig und
unablässig  in  der  Stratosphäre  aus  Krise  und  Kapitalismus
kreisen.  Dazu  sehen  wir  Bewegungen,  die  dem  Tanztheater
entlehnt,  eher  an  Überbrückungsaktionen  denken  lassen,  von
Text  zu  Text.  Die  Musik  spinnt  den  Faden.  Aufrüttelndes
Berühren findet nicht statt. Ein Statement, eine Petitesse.

Eike Dingler & tanz lange: Tracking Dance – Bewegung im Bild

In  zahlreichen  Nebenschauplätzen  gehörten  Gespräche,
Diskussionen  oder  Präsentationen  zum  Programm  für
Spezialisten.  So  hatte  die  Choreografin  Gudrun  Lange  die
Möglichkeit, ihr Fotobuch, zusammen mit dem Fotografen und
Designer Eike Dingler vorzustellen: Werkstatt der tanzenden
Bilder.  Zwischen  den  Geräuschen  der  Kaffeemaschine  und
Unfallfahrzeugen von der Straße war der Konzentrationsaufwand
groß, aber solche Gelegenheiten gehören zu einem Festival.



Nischen müssen besetzt werden.

Unusual Symptoms / Andy Zondag: somewhere – Metamorphosen.

Andy Zondag, Stefan Kirchhoff, Julia Schunevitsch und Justus
Ritter bespielen und betanzen einen Raum, der sich auch hier
mit Nebel füllt. Untermauernde Musik begleiten die zwei Tänzer
auf  ihrem  Weg  der  Tanzverweigerung.  Am  Ende  zittern  die
Körper, die kunstvoll geschmiedete Musik trägt den Rhythmus
und  am  Ende  sehen  wir  eine  überflutete  Landschaft  in
Bangladesch – entstanden aus zusammengefegtem Konfetti.

subbotnik: Die weiße Insel – ein Erzählabend mit Musik.

Die Herren von „Subbotnik“ klappen nach einem musikalischen
Intro, unterstützt durch „eine klavierspielende Mutter“ ihre
Manuskripte  auf  und  lesenspielen  –  unordentlich  weiß
geschminkt – eine Expedition zum Nordpol (1896). Studentisches
Theater in nostalgischer Formgebung.

Copy & waste – Enyd Blython

Hinter einem Gazevorhang: Ein Darsteller nimmt Mahlzeiten ein
und….?.  Davor  im  Grünen:  ein  Picknickkorb  und  weitere
Requisiten.  Man  vernimmt  eine  Hörversion  aus  Enid  Blytons
Romanwelt.

bodytalk  „Frauenbewegung“
Foto: Klaus Dilger

bodytalk:  Frauen~Bewegung  –  Emanzipatives  Tanztheater  mit
Livemusik.
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Bodytalk mit einem Flashback-Cocktail: Am Ende ein wenig Rocky
Horror Picture Show, ist „Frauenbewegung“ alles in allem eine
rücksichtslose, wilde Tanztheaterperformance, es gibt Remake-
Flash-backs ans Ende der 90er, Trash, Tanz, Drama, Revue.
Hosen runter, Brüste raus! mit gut gelungen Cover-Versionen
von Donna Summers „I feel love“, „I don’t want to fall in
love“ (Chris Isaac) und Grace-Jones-Adaptionen von „Walking in
the rain“ und „Nightclubbin“.  Die bemerkenswerten Tänzer und
Darsteller fetzen und powern – unterbrochen von biografischen
Schnipseln  und  einer  Pausenirritation,  in  der  die
Männerhausidee propagiert wurde. Ein Abend mit viel Action und
einer vortrefflichen Vorlage zur Diskussion für und wider. In
der Mitte findet sich kein ruhiger Ort.

Naoko  Tanaka:  Absolute  Helligkeit  –  Installation  –
Performance.

Es ist dunkel im Studio des Schauspielhauses. Eine grazile
Japanerin  erscheint,  entledigt  sich  ihrer  Turnschuhe  und
betritt ihre Installation aus einem umgekehrten Stuhl, einigen
Gebilden und Objekten. Sie nimmt einen langen Lichtstab und
leuchtet in die Objekte, um sie herum und auf und ab. Wir
sehen  Schatten  an  den  weißen  Wänden.  Es  ist  ausverkauft.
Schattenspiele.  Objektkunst  live.  Die  Menschen  applaudieren
kräftig. Ich gehe eine Rauchen und frage mich, ob ich noch in
diese  Welt  passe.  Vielleicht  sollte  ich  doch  noch  einen
Banküberfall konzipieren, aber selbst da gibt’s ja kein Geld
mehr, sondern nur noch Kulisse.

kainkollektiv & OTHNI Laboratoire de Théâtre Yaoundé: Fin de
machine  /  Exit.Hamlet  –  Eine  deutsch–kamerunische
Grenzüberschreibung.



Vorschlaghammer  Foto:  S.
Hoppe

Ich sehe im Dortmunder U (View) eine Theatersituation, die ich
dort nicht für möglich gehalten habe. Geht doch. Ich sehe eine
ambitionierte Kooperation von kainkollektiv mit Bühnenpersonal
aus Kamerun. Ich höre Französisch und deutsche Übersetzungen.
Ich  lese  Übertitel.  Ich  sehe,  wie  der  Tonmann  an  seinen
Geräten  geradezu  ausflippt,  wenn  seine  live  produzierten
Elektrotöne durch den Raum hüpfen, eine eigene Performance.
Ich  sehe  Aufklärungstheater,  Geschichtsunterricht  und
zeitgenössisches Theaterspiel in afrikanisch-europäischem Mix.
Ich sehe und höre Kolonialismus-in-Kamerun und spüre, dass ich
mich unwohl fühle.

vorschlag:hammer: Mori no kokyu. Das Atmen des Waldes – Ein
Japan–Abend ins Offene

Geht man ins Dortmunder Schauspielhaus, wundert man sich über
gar nichts mehr, denn unübliche Formen und Raumgestaltungen
sind dort an der Tagesordnung. Die Gruppe vorschlag:hammer
schafft eine „Insel der Kunst, der Vergemeinschaftung und des
Lebens an sich“. Man erlebt ein sehr kurioses Stück Theater.
Seltsame  Gestalten  in  verschiedensten  Verkleidungen,  alles
irgendwie japanisch, alles irgendwie nah einer Katastrophe,
rätselhaft und doch nicht fern von uns. Nach einem Karaoke-
Vorspiel, wird das Publikum auf die Hinterbühne gebeten. Auf
künstlichem Stroh sitzen wir, bekommen Brot vom Buttermeister
und Tee, der erst abkühlen musste. Man darf Tropfen fangen und
ansonsten  den  eigenartigen  Gestalten  zusehen  wie  sie  fast
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nichts machen, was zielführend sein könnte. Leider fallen die
Sprachpassagen deutlich ab. Die Kraft der Bilder dominiert.

 

Getanzte  Lebensläufe  –
persönliche  Eindrücke
zwischen Litauen und Dortmund
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
Vom 8. Bis 12. Oktober fand in Kaunas, der zweitgrößten Stadt
Litauens, das internationale Tanzfestival AURA24 statt. Die
Dortmunder  Produktionsgruppe  artscenico  war  dabei.  Zusammen
mit  der  Tanzcompagnie  Aura  wurde  die  Koproduktion  „CVs  –
Curricula vitarum“ realisiert. Der Tänzer und Choreograph Paul
Hess  hat  das  Vorhaben  mit  einem  internationalen  Ensemble
umgesetzt,  das  dort  neu  zusammengestellt  wurde.  Als
verantwortlicher  Koproduzent  bin  ich  zum  Festival  und  zur
Premiere  nach  Kaunas  gereist.  Hier  einige  persönliche
Eindrücke:

Koproduktion
artscenico/Dortmund  und
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Aura/Kaunas  (Foto:  Rūta
Taraškevičiūtė)

Die Zusammenarbeit mit Aura begann 2013 mit der Produktion
„Heimat  surreal“,  die  in  Dortmund  als  Dreiteiler  in  der
Schalthalle Phoenix-West, dem Rombergpark und am Kanal gezeigt
wurde. Daraufhin wurde Paul Hess als Choreograph angefragt und
eine  Koproduktion  vereinbart.  Das  Festival  ist  das
renommierteste  der  freien  Tanzszene  in  Litauen.

Thema  in  diesem  Jahr  war  die  Frage  nach  der  Rolle  des
Maskulinen  in  der  postmodernen  Gesellschaft.  „Unser“  Stück
behandelt  diese  Frage  quasi  en  passant.  Das  Rollenspiel
beginnt in der Kindheit und zieht sich durchs Leben. Dazu ist
die  Sprache  des  Tanzes  ein  Mittel,  das  international
barrierefrei verständlich ist. Neun Tänzerinnen und Tänzer aus
Mexiko, Japan, Litauen, Brasilien und Italien bilden das neue
Ensemble.

Ich  besuche  die  Generalprobe  und  versuche,  eine  neutrale
Haltung einzunehmen. Das ist ein schwieriges Unterfangen. Wie
weit greift die Befangenheit des Produzenten, die naturgemäß
dazugehört? Ich nehme mir vor, nur zehn Minuten zu bleiben, um
ein Premierenbesucher zu sein wie alle anderen: Offen und
erwartungsvoll auf das Kommende harrend. Nach 40 Minuten sitze
ich immer noch im Theatersaal der Universität Magnus. Der
Theatersitz wird zum Sessel.

„Ich schaue sehr gerne zu“, merke ich. „Also wird es dem
Publikum  gefallen“,  ist  meine  Schlussfolgerung.  Ich  stecke
nicht in der Haut der Tänzer und des Choreographen, die an
einem  solchen  Abend  hypersensibilisiert  sind  und  voll
konzentriert. Das Werk ist vollbracht und doch wird es sich in
Zukunft  immer  verändern.  Das  ist  das  Spannende  an  der
darstellenden Kunst. Der Augenblick ist nicht wiederholbar,
aber die Nuancen.



Foto Rūta Taraškevičiūtė

Premiere: Das Haus ist mit rund 400 Personen besetzt. Junges
Publikum bildet die Mehrheit. Fast alles klappt. Man spürt die
Anspannung. Die neun jungen Tänzer zeigen eine enthusiastische
Performance mit vielen unterhaltsamen wie auch besinnlichen
Sequenzen. Das Publikum applaudiert, Blumen werden gereicht,
Gesichter und Körper entspannen sich bei Tänzern und Team.

Ich gebe die Zurückhaltung des professionellen Beobachters auf
und freue mich bis drei Uhr morgens in der Bar der Galerie
Urbana. Im nächsten Jahr kommt die Produktion ins Ruhrgebiet.
Bis dahin ist für alle wieder ein weiteres Stück Lebenslauf
vergangen, neue Erfahrungen kommen hinzu und wirken ins Stück
hinein.

Entspannt schaue ich mir den Rest des Festivals an und finde
es schade, dass es eine solche Veranstaltung zum Beispiel in
Dortmund nicht mehr gibt. Ich erlebe ein abwechslungsreiches
Programm  mit  unterschiedlichen  Tanzkonzepten  aus  Schweden,
Italien, Frankreich, Polen, Israel, Mexiko und Korea.

Es war ein guter Coup, zum Thema „Männer“ erstmals Gruppen aus
Mexiko und Korea einzuladen. Es war erfrischend zu sehen, wie
die  Mexikaner  mit  dem  Klischee  der  Machos  spielten;  eine
geradezu umwerfend lebhafte Vorstellung der drei „Grouchos“
von  Jaciel  Neri  &  die  Moving  Borders  mit  Nosotros,  die
selbstironisch und witzig die Rolle des Mannes variieren. Das
Publikum kam in Scharen und blieb anschließend in scharfer
Partylaune mit Tequila und Tabasco-Snacks.
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Internationaler  kann  es  kaum  sein.  Hier  zeigt  sich  die
gelungene Umsetzung des artscenico-Konzeptes, internationale
Kooperationen zu kreieren, die zwar die Welt nicht schöner
machen, aber zumindest das Leben dort und die zeigen, dass
abseits  der  unfassbaren  Konfliktherde  kreatives  Miteinander
nicht verloren geht.

„Welch ein salbungsvolles Fazit“, denke ich, während ich im
Billigflieger sitze, der gleich in Dortmund landen wird. Back
in reality, wieder ein Stück Lebensweg sinnvoll hinter mir
lassend.

„Göttliche  Lage“  –
eindrucksvoller
Dokumentarfilm über Dortmunds
Phoenix-See
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019

Phoenix-See 2012
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„Eine göttliche Lage“, so beschreibt einer der Menschen sein
frisch erworbenes Grundstück am Dortmunder Phoenix-See. Das
ist schon etwas her. Ob er das heute noch so sieht, bleibt
offen. Es ist eine von vielen sorgfältig ausgesuchten Szenen
und Bilder, die den Dokumentarfilm „Göttliche Lage – eine
Stadt erfindet sich neu“ ausmachen, der nun nach fünfjähriger
Herstellungszeit Premiere hatte.

Die  Macher  des  Films,  Ulrike  Franke  und  Michael  Loeken
(Filmproduktion Loekenfranke), waren bereits mit ihrem Film
vom  Abbau  eines  Hochofens  erfolgreich.  Der  Film  über  die
chinesische  Übernahme,  den  Abbau  der  Anlage  („Losers  and
Winners – Arbeit gehört zum Leben“, aus dem Jahre 2006) wurde
weltweit mit zahlreichen Preisen versehen und ist ebenso wie
dieses Werk ein Beispiel. Die Filme bleiben nicht am Lokalen
oder Regionalen hängen. Beide sind Gesellschaftsbilder, die
exemplarisch sind für Veränderungen und Einschnitte in das
Leben  der  Menschen,  private  ebenso  wie  berufliche.  Beide
zeigen Beispiele aus Dortmund, ein Ort, der sich stets bemüht,
seine  Innovationskraft  herauszustellen  und  Neues  der
Vermarktung  anzupreisen.

Der Phoenix-See in Dortmund-Hörde ist ein großer Eingriffe ins
Stadtbild,  hat  einen  Ort  verwandelt,  vom  lauten  und
schmutzigen  Stahlwerk  „befreit“,  hin  zum  stillen  See,  an
dessen  Ufern  sich  Investoren  versammeln,  die  den  Seeblick
anpreisen, als sei es die Toskana, verlegt an den Gardasee.

Hier wird nicht mehr gearbeitet, am See wird jetzt gewandelt.
Das Umfeld des Stadtteils, der sich als eigene Einheit sieht,
passt da nicht recht ins Bild. Der Film zeigt sie und lässt
sie zu Wort kommen, die Anwohner, wie auch in „Losers  and
Winners“,  ohne  Kommentare  der  Macher.  Man  hat  hier  einen
Glücksgriff getan. Die beiden älteren Herren, die – auf das
Gebiet, später den See, schauend – ihre Kommentare abgeben wie
zwei gelassene Chronisten am Rande des Spielfeldes des kleinen
Lokalvereins. Sie sind ein roter Faden und sorgen ebenso für
Erheiterung wie die Ausschnitte von Sitzungen der Phoenix-



Gesellschaft, wie Gespräche über das architektonische Ambiente
oder  ein  Einsatz  von  Larry  Hagman  (J.R.),  der  souverän,
wahrscheinlich nicht genau wissend, wo er sich befindet, den
See offiziell eröffnet. Sicher hat ihn eine Agentur irgendwo
aus Deutschland einfliegen lassen. Das passt wunderbar in das
Unternehmen – weil es eben nicht wirklich passt.

Wir schließen andere Figuren ins Herz wie die Budenbetreiberin
aus Serbien, die lange aushält, bevor an ihrem Kiosk nichts
mehr geht, wie den Streifenpolizisten, der die abgewrackten
Häuser der Nachbarschaft abgeht und die Bewohner kennt. „Das
ist doch ein Schauspieler“, höre ich mich denken. Aber nein,
so sind die Menschen hier und haben so gar nichts gemein mit
den gewünschten Mies-van-Der-Rohe-Villen am Ufer. Da sind die
beiden  Männer,  die  am  Hügel  ihre  Wohnungen  und  Gelände
aufhübschen wollen und eine Spalte in der neuen Bebauung als
Ausblick  aufs  Wasser  nutzen.  Man  erlebt  viele  kleinere
Ansichten, die uns Veränderung vor Augen führen. Gleichzeitig
ist aber dieser Film keine Anklage an „die da oben“. Es ist
die Haltung der Macher, die ihn trägt.

Phoenix-See 2010

Nach den gigantischen Bauarbeiten auf dem von der Industrie
verlassenen Areal, die in wunderbaren Sequenzen Bagger und
anderes Gerät wie in einem Science-Fiction-Film zeigen, die
scheinbar als eigene Wesen ihre Arbeit verrichten, wird die
Entwicklung zum jetzigen See eindrucksvoll dokumentiert. Das
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Wachsen der Landschaft, die künstlich zu einem Erholungsgebiet
mutiert  –  wie  viele  sagen:  ein  Meisterwerk  der
Ingenieurstechnik.

Und am Ende sind es die Kleinigkeiten, die die Absurdität der
Unternehmung deutlich machen: Das Problem „Kanadagänse“, die
Europa zuscheißen und auch den See in Hörde als ihre Heimat
entdecken, Neuanwohner, die sich über Lärm von Jugendlichen
beschweren, neuerdings der Schilderwald mit Verbotslisten, die
wunderbar auf das „wirkliche Leben“ hinweisen.

Das Dortmunder Kino „Sweet Sixteen“ war bis auf den letzten
Platz  gefüllt.  Das  Publikum  beteiligte  sich  engagiert  und
zahlreich  an  der  Diskussion  mit  den  beiden  Filmemachern,
Betroffene  wie  Beobachter.  Auch  dieser  Film  wird  Preise
gewinnen!

Dortmund als Spaghettiträger-
Metropole: „Juicy Beats“ mal
anders betrachtet
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
Um 12 Uhr mittags gehen im Dortmunder Kreuzviertel die Türen
auf. Heraus strömen die Freiluftlivemusikfreunde. Gelassen und
lässig wandern sie zum Westfalenpark. Manche sind ausgerüstet
wie für einen Kurzurlaub, anderen reichen Flipflops und ein
Jutebeutel mit Proviant. Die meisten sind zwischen 15 und 30.

Die  Palette  ihrer  Lieblingsmusiken  reicht  von  Raggae  bis
House, von Ethno bis Hiphop. Um 12 eröffnete das diesjährige
19. Juicy Beats Festival, das zum ersten Mal (damals noch
unter dem Titel „Juicy Fruits“) am 26. Juli 1996 die Live-
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Musik  in  Dortmund  unter  dem  Sonnensegel  im  Westfalenpark
bereichern wollte. Inzwischen haben sich Programmumfang und
Publikum vervielfacht. Ausverkauft. Früchte sind die Wegweiser
zu den Veranstaltungen –  über 40 Live-Acts und 100 DJs, die
dafür sorgen, dass hier keine Ruhe einkehrt.

Alles  so  schön  bunt  hier:
Screenshot  der  „Juicy
Beats“-Homepage.

Als „Alter Sack“ fühle ich mich wie Methusalem und beobachte
das Treiben und sehe nur einige  Ü40er und Ü50er oder sogar
mehr, manche in Erinnerung an früher, andere, um sich das
Jungsein zumindest musikgeschmacktechnisch zu erhalten, manche
auch, weil sie so sind, wie sie sind. Alle verlassen sich auf
den  Wetterbericht.  Sommerliche  Kleidung,  zuversichtliche
Gesichter, hier eine lange Party zu feiern. Kein Regen, also
kein  Woodstock  in  Dortmund  mit  vermatschten  Böden  und
klitschnassen  Liebespaaren.

Schon lange bin ich kein regelmäßiger Konzertbesucher mehr.
Nur  ab  und  an  verschlägt  es  mich  zu  Pop-  oder
Rockmusikveranstaltungen. Meist muss man stehen oder wird gar
zu  Bewegungen  aufgefordert,  die  allgemein  als  Tanzen
bezeichnet  werden.  Ganz  anders  natürlich  „früher“.  In  den
70ern  gab  es  eine  Band  namens  „Juicy  Lucy“
(https://www.youtube.com/watch?v=qcPGtxUqAVU), die ich live im
Londoner  Marquee-Club  gesehen  habe,  auch  „Cream“  und
„Tyrannosaurus  Rex“.  Wow!  Die  Liste  der  Bands  war
übersichtlich. Es wurde nicht getanzt, sondern gewackelt. Ich
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erinnere mich an die Rolling Stones Konzerte in Stadien, wo
gleich mehrere Generationen zugegen waren. Ich war einer unter
Tausenden  auf  der  Isle  of  White,  erinnere  mich  aber  nur
dürftig daran. Der Alkohol war mein Festivalbegleiter. Wäre
ich fit wie die Turnschuhe, die in variabelsten Variationen
mit den Füßen der Juicy Beatler verankert sind, würde ich
Wacken in Angriff nehmen, aber dort wird heftige Kondition
verlangt. Dagegen ist es im Westfalenpark eher beschaulich,
allerdings mit gefühlten tausend Musikrichtungen. Das macht es
dem Flaneur und der Begleitung einfach.

Viele Spezialisten versammeln sich, aber ebenso welche wie
ich, die keinen Überblick über Bands und Musikgruppen haben,
sondern einfach flanieren, rein in die Menge und ab die Post.
Das  Dortmunder  Festival  gehört  inzwischen  sicher  zu  den
beliebtesten im Lande, gut organisiert, große Auswahl, gute
Stimmung, angemessener Preis.

Meine Begleiterin ist partyerprobt und schmeißt sich als Mid-
Agerin ins Vergnügen. Hier ein paar ihrer Eindrücke:

15  Uhr  Wallis  Bird  aus  Irland  –  eine  sympathische  rote,
blonde, kleine Rockröhre begeistert mit ihrem Gitarrenrock auf
der Rentless Energy Stage. Es ist jetzt schon voll mit Leuten.
16.30 Frittenbude. „Mit Heißhunger geht man nicht auf solche
Veranstaltungen“, denke ich, aber Frittenbude ist eine Band.
Three  guys  on  stage  auf  der  Mainstage  gefallen  meiner
Begleitung mit ihrem Remix über die Liebe, Elektro, Punk und
Hip Hop. 17 Uhr: Kalle Mattson im Spatengarten, kanadische
Band,  wunderbar  sonore  Stimme  aus  Kanada,  Akustik-  und  E
Gitarre und Horn. Findet sie sehr relaxt. Der Frontmann sagt,
er habe noch nie so viele Spaghettiträger-Shirts (Tank Tops)
in seinem ganzen Leben gesehen, wie heute. Dortmund ist also
die  Spaghettiträger-Metropole.  Oma  Doris  Indiestage  gefällt
ihr am besten, mit dem Sofa unter Nadelbäumen.

17.30: Swimming TV – ein wie ein Nerd aussehender, sehr junger
DJ mit Laptop und Schlagzeug, knarzige Klick-Klacksounds bis



treibende Beats. Lange Schlangen an den Klos. 19:15: Frans
Zimmer nennt sich „Alle Farben“, gefällige Elektrobeats…sehr
tanzbar.  Ein  kleiner  Mann  bringt  Hunderte  zum  Tanzen.
Zwischendurch  gibt´s  ne  knallrote  Konfettibombe  im
Sonnenuntergangslicht…  “Wow“,  sagt  sie.  21.00:  Auf  der
Funkhaus Europa-Bühne bringt uns Ebo Taylor mit seiner 6-
köpfigen Band zum Grooven. Der 78jährige Erfinder des Afrobeat
(O-Ton) begeistert sie mit seinem jazzig funkigen Hip-Hop.
22.20:  An der FH Drum´n´Bass, Dubstep & Bassmusik Floor legt
Doc Scott auf, wohl einer der prägendsten Persönlichkeiten der
Drum  ´n´  Bass  Szene,  bringt  die  Menschen  im  Nebel  zum
Schwingen  und  hüpfen  und  zucken.

Ansonsten gab es noch einen Junggesellinnenabschied, die einem
verdutzten  Mid-Ager  unbedingt  das  Waschetikett  aus  der
Unterhose trennen musste…die Sammlerleidenschaften! Um 22.00
Uhr waren die großen Bühnen fertig und das wilde Gesuche, wo
noch was ist, geht los. Daddy Blatzheim und See-Pavillon war
wohl das vollste. Aus dem Spatengarten klang 80-er Groove. Und
nachts geht die Party ab. Damals waren DJs auf Live-Bühnen
noch nicht zu sehen. Sie standen in sogenannten Diskotheken
hinter ihren Plattentellern und kündigten um 22.00 Uhr die
Ausweiskontrolle des Jugendamtes an.

Juicy Beats ist eine Massenveranstaltung, die sich auf dem
Gelände in kleine Massen aufteilt, ein Festival mit Auswahl,
für ahnungslose neugierige Musikfreunde aller Altersklassen zu
empfehlen. Da kann man auch mal als älteres Paar nach langer
Zeit mal wieder heimlich hinter dem Gebüsch knutschen und
dabei Raggaesounds lauschen. Die Duftwelle süßen Qualms führt
zur notwendigen Lässigkeit. Heute hab ich wieder was gelernt
und bin noch nicht soweit, Makramee-Kurse für Senioren zu
besuchen.



Der  kleine  kluge  Mann  –
Erinnerung an Gerard Mortier
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
Wir  beklagen  den  Tod  von  Gerard  Mortier.  In  den  meisten
Nachrufen wird davon gesprochen, dass er die Oper zu neuem
Erwachen geführt habe,  die Salzburger Festspiele nachhaltig
geprägt habe. Alles richtig. Nur – sein Wirken als erster
Intendant  der  RuhrTriennale  hat  zumindest  hier  eine  viel
umfassendere  Bedeutung.  Leider  sind  und  waren  die
Entscheidungsträger  für  das  Festival  nicht  auf  seiner
Erkenntnisstufe. Sie hatten nicht mit seiner Widerspenstigkeit
gerechnet und waren am Ende froh, dass er weg war. Welch ein
grandioser Fehler!

Als  ich  ihn  2001  in  einem  Szenecafé  im  Dortmunder  Norden
kennenlernte,  traf  ich  auf  einen  offenen,  charmanten  und
witzigen  Mann,  mit  dem  ich  über  die  Eigenart  der  Belgier
diskutiert  habe,  über  das  Publikum  im  Ruhrgebiet  und  die
Unterschätzung  desselben.   Später  –  bei  einem  Besuch  in
Salzburg  –  sprachen  wir  über  die  Dekadenz  des  dortigen
Publikums und die Sehnsucht nach dem Einfachen im scheinbar
Komplizierten. Die zahlreichen Gespräche mit ihm – vor allem
während seiner Zeit im Ruhrgebiet – gehören zu den prägendsten
meines Lebens.

Der Jurist Dr. Mortier, dessen Namen manche flämisch, andere
französisch aussprachen, war allzeit auskunftsbereit, sprach
und warb für die erste RuhrTriennale an jedem nur denkbaren
Ort.  Seine  Gespräche  mit  Politikern  oder  Vertretern  der
Wirtschaft kosteten ihn Nerven. Er sei „oft von Dummheit“
umgeben gewesen,  sagte er. Nach einer Anlaufzeit mochten ihn
die  Menschen  hier,  so  wie  er  die  Ruhrgebietler  ins  Herz
schloss.  Er  machte  aus  dem  Stand  das  Festival  zu  einem
Highlight,  indem  er  Kreationen  entwerfen  ließ,  die
unvergesslich  sind,  allen  voran  vielleicht  das  Werk
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„Sentimenti“,  dass  damals  vom  zukünftigen  Triennale-
Intendanten  Johan  Simons  in  Sezen  gesetzt  wurde.

Damals  in  Salzburg  engagierte  er  Markus  Hinterhäuser  und
Thomas Zierhofer, um für kleines Geld ein erstes „Festival im
Festival“ zu etablieren, genannt „Zeitfluss“, für ein junges,
neues Publikum. So förderte er das Festival „Off limits“,
dessen Leiter ich habe sein dürfen, als Off-Triennale, eine
bis  dato  einmalige  Kooperation.  Wiederstände  gab  es  auch
damals, aber  er setzte es durch.

Er sah sich nie als Künstler, sondern als Ermöglicher und
Vermittler.  Er  überredete  u.a.  Alain  Platel,  für  die
RuhrTriennale ein Werk zu Mozart zu inszenieren, das danach
weltweit Erfolge feierte: „Wolf, oder wie Mozart auf den Hund
kam“.  Er verstand es, Menschen zu überzeugen, Publikum wie
Künstler.

Als der agile Intendant ging, folgte der joviale Jürgen Flimm
und die RuhrTriennale setzte umgehend Staub an, der sich erst
wieder mit Heiner Goebbels zart auflöste. Als Mortier sich
später anbot, noch einmal eine Intendanz zu übernehmen, winkte
man ab. Der kleine Mann ging den Politikern offenbar auf die
Nerven.

Überall,  wo  er  war,  hat  er  Eindruck  und  Nachhaltigkeit
hinterlassen. Viele seiner Weggefährten folgten seinen Ideen
und sind erfolgreiche Intendanten oder Vermittler. Leider hat
das  Wirken  hier  im  Revier  nur  wenig  hinterlassen  –  außer
Erinnerung. Man müsste ihm ein Denkmal schaffen.  Ich werde
ihn trauernd weiter schätzen.



Der  Krankenhausreport  (Teil
3): „Das bekommen Sie jetzt
alles von uns“
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
Was  ist  ein  „apallisches  Durchgangssyndrom“?  Dazu  gibt  es
heute im Hospital eine Selbsthilfegruppe. Viel wissen, sich
selbst  zu  helfen,  zumindest  kulinarisch.  Draußen  hält  ein
Pizzataxi. Ein riesiger Karton Pizzas und Colakisten werden
ins  Haus  geschleppt.  Vielleicht  das  Ergebnis  der
Ernährungsberatung?

Mein neuer Nachbar erhält eine Biopsie. Man schickt mich raus.
Gott sei Dank, denn man will ja nicht mit schmerzenden fremden
Körpern  konfrontiert  werden.  Außerdem  wartet  eine  solche
Maßnahme auch auf mich. In meiner Arzneischatulle fehlt heute
Morgen eine Tablette. Versehen oder der erste medizinische
Fehler, der mich mein Leben kostet? Ich frage nach und man
sagt  mir  in  der  Organisationszentrale  der  Abteilung,  ich
bekäme ja abends eine. Ich sage „Nein, morgens und abends“. Es
sei nicht so wichtig, denn ich habe ja noch Tabletten aus dem
eigenen Bestand.

Ein Namensschild – gottlob noch nicht am Zeh

Vor  der  Selbsteinlieferung  hatte  ich  der  Ärzteschaft  eine
Liste  meiner  einzunehmenden  Medizin  überreicht.  Genaue
Bezeichnung, Menge, Sinn und Zweck. Bei der Zimmeraufnahme
fragte man mich dann, welche Medizin ich einnähme. Ist das ein
Trick, um meine Zurechnungsfähigkeit zu testen? Ich deute auf
den  mitgebrachten  Eigenbestand.  Alles  wird  notiert.  „Das
bekommen Sie jetzt alles von uns. Bis auf Präparat I.“ Das
hätten sie gerade nicht vorrätig.
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Aussichten

Bei der Visite am dritten Tag fragt mich der Arzt, den ich zum
ersten Mal sehe, welche Medikamente ich einnähme. Ich zähle
alles auf und er notiert. Es wird viel notiert. Das beruhigt
mich. Als hilflose Person würde mir wahrscheinlich irgendwas
oder nichts verabreicht. Ich wiederhole meinen Namen, damit es
keine Missverständnisse gibt.

Eine  Untersuchung  muss  wiederholt  werden  wegen  eines
Computerfehlers. „Wann?“ frage ich. „Bald“ heißt die Antwort.
Ich will raus. Die Sonne scheint. Am Fußende des Bettes klebt
ein Namensschild, Gott sei Dank noch nicht an meinem Zeh. Das
Wort „Frau“ ist durchgestrichen. Herr Dennemann, lese ich.
Richtig. „Richtig. Das bin ich“, denke ich.

Nach dem Mittag wird es stiller im Gang. Das ist die Zeit, wo
sich die Bösen ins Spital schmuggeln, sich einen Kittel klauen
und wichtige Zeugen töten. Ich bin kein Zeuge. Vor meiner Tür
sitzt kein dösender Polizist. Glocken läuten. Andacht für alle
Glaubensrichtungen.  Ich  versuche  zu  dösen  und  versuche
gleichzeitig, mich in einen Traum zu taumeln. Der Traum von
einem Kloster, wo unentwegt Füße gewaschen werden.

Stille kann so nervös machen

Stille kann nervös machen. Die Nacht gelingt mir. Sie geht
vorüber. Der Aufstand beginnt wieder um 5.50 Uhr mit einem
Morgengruß.  Ein  hinkender  Stationsarzt  mit  migrantischem
Hintergrund kündigt die Punktierung des Rückens an. Für 13.30
Uhr. Ich lese die Belehrung, die er mir vorlegt und die darauf
hinweist, dass ich möglicherweise dahingerafft werde, falls
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ich dieses eine Prozent bin. Er verspricht Schmerzfreiheit,
ein kühner Bursche.

Das Mittagessen ist wieder akzeptabel, vor allem, weil ich
Salzkartoffeln  mit  Gemüsebeilage  mag;  egal,  welche
Fleischbeigabe dazu noch in der Soße schwimmt. Das Hähnchen
heute ist wie alle Hähnchen. Die Brühe ist mit ungewürztem Ei
angedickt.

Gleich wird eine Hohlnadel in den Rücken gejagt. In gebückter
Haltung werden mir Wässerchen entnommen. Der hinkende Arzt ist
mir willkommen. In mancher Hinsicht ist er Außenseiter im
Ärzteleben.  Er  wird  keiner  Krankenhausfußballmannschaft
angehören.  Und  auch  bei  Golf  und  Tennis  eher  zuschauen.
Vielleicht beschäftigt er sich auch in seiner Freizeit mit
Krankheiten und forscht und forscht. In aller Ruhe zapft er
bei mir ab, nachdem er mich vorher vereist hat. Teile von mir
sind Polargebiet. Alles läuft gut. Ich solle zwei Stunden
ruhen. Nach siebzig Minuten verhalte ich mich gegen den Befehl
und renne ins Freie. Jetzt ist die Bettkante Wartepunkt für
die irgendwann anstehende Muskeluntersuchung, auf die ich mich
freue, habe ich doch selten direkt mit meinen Muskeln zu tun,
zumindest nicht mit denen, die Kraft bedeuten. Kau- und ein
paar andere Muskeln funktionieren tadellos.

Der Mann aus Libyen sitzt nachts im Flur

Im  Foyer  gibt  es  neue  Ankündigungen.  Man  lädt  zu  einer
Krabbelgruppe.  Dafür  käme  ich  mutmaßlich  erst  nach  meiner
Muskelbehandlung in Frage. Es regnet. Nebenan liegt ein Mann
aus Libyen. Eingeflogen. Spricht Englisch. Arbeitet bei der
UN. Die Neurologie habe einen guten Ruf bei der UN. Nachts
sitzt er im Flur, da die Schlafgeräusche seines Bettnachbarn
ihn an kriegerische Auseinandersetzungen erinnern.

Ich  achte  auf  Schritte  im  Flur.  Ob  sie  sich  meinem
Einzeldoppel  nähern?  Ich  warte  auf  die  Aufforderung  zur
angekündigten  Untersuchung.  Im  Gefängnis  sind  das  die



Schritte,  die  das  Ernährungsbrett  in  die  Zelle  schieben.
Gegenüber  vom  Krankenhaus  liegt  eine  Haftanstalt  für
Freigänger – wie ein unbewohntes Schloss. Die Insassen gehen
zur Arbeit, machen ihre Pausen und kehren abends in die Zelle
zurück, lesen, schlafen ein. Kein Doppeleinzel. Nein, ich will
nicht tatsächlich tauschen. Hier kann ich jederzeit gehen,
meinen Koffer packen und sagen: „Das Hotel gefällt mir nicht.
Ich buche um.“

Auf der Wasserflasche steht „gutgesund“

Ich lese das Etikett meiner Wasserflasche und sehe das neue
Wort „gutgesund“, also nicht gut und gesund, sondern schlicht
gutgesund.  Ich  frage  nach  einer  Falsche  mittelgesund  oder
mediumgesund. Man blickt mich in der engen Teeküche an, wie
man Störenfriede anschaut. Die Teeküche ist so klein, dass
alle  Vorstellungen  von  sexuellen  Übergriffen  des
Stationsarztes mit der jungen Schwester ins Leere laufen. Wenn
sich  dort  drei  Personen  gleichzeitig  aufhalten,  ist  das
automatisch schon sexuelle Belästigung – wie in den meisten
Aufzügen  dieser  Welt.  Da  kann  man  noch  so  viele  Beutel
Pfefferminztee in den Händen haben. Das Stationszimmer, also
die  Stationsrezeption,  das  Zentrum  der  Abteilung,  ist  der
Arbeitsraum  für  gefühlte  elf  Personen  und  man  weiß  nicht
recht,  wer  Schwester,  wer  Pfleger,  wer  Arzt  und  wer
möglicherweise der Vertreter der outgesourcten Ernährungsfirma
ist.

Gespräche draußen vor der Tür

Eine mir bisher unbekannte Schwester betritt mein Zimmer, das
ich jetzt Warteraum nenne. Eine neue Verkündigung? Nein, sie
will zu einem Herrn Pütz, der ich nun mal nicht bin. „Wer sind
Sie denn?“ fragt sie. „Darf ich mich vorstellen? Dennemann
mein Name.“ „Dann nicht“, sagt sie und verirrt sich in der
nächsten Tür.

Draußen vor der Tür finden weiter unentwegt Krankengespräche



statt. Nach dem Frühstück oder irgendeinem anderen Vorgang,
der mit Magen zu tun hat, kann man nicht empfehlen, solchen
Gesprächen  zu  lauschen.  Die  junge,  hagere  Frau  mit  der
gedrehten Zigarette, beginnt ihre Erzählung aus dem Nichts (es
ist halb acht Uhr morgens), dass sie ihr Kind verloren habe.
Dritter Monat. In der Badewanne. „Flutsch. Einfach so.“ sagt
sie. Aber sie habe ja bereits eine 16-jährige Tochter. Ich
renne  weg.  In  der  Raucherzone  sitzen  zwei  Frauen  mit  den
kratzigen, tiefen Stimmen und dem Gemüt herzhaft knackiger
Baumfäller.  Sie  unterhalten  sich  über  Ausfluss  und  innere
Blutungen, als ginge es um ein neues Kochrezept. Ich renne
weg.

Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, gut aussehende
Menschen würden nicht krank. Sorry, aber es sieht so aus. Oder
die Gutaussehenden werden in anderen Häusern gehalten. Oder
sie rauchen nicht. Also sieht man sie nicht vor den Eingängen
herumlungern.  Kann  aber  auch  sein,  dass  die  Schönen  eine
eigene  frische  Luft  erhalten.  Vielleicht  oben  in  einem
Penthouse-Garten. Dort haben sie Ausgang und da unten vor der
Drehtür stehen die Gefallenen und Elenden, die Männer und
Frauen in Krankheitskleidung, in Bademänteln und Sporthosen,
in Schlappen oder mit übergeworfenen Mänteln, in Rollstühlen
mit ausgestreckten Beinen und nackten Zehen, mit Gehhilfen und
dicken Kindern. Oben im Penthouse-Garten knabbern die Schönen
mit ihren Zipperlein an Möhren und schnappen ihre frische
Luft. Ich weiß es nicht.

Wenn Edelgard Schnipper-Henrichs klimpert

Entlassene  warten  mit  ihren  Taschen  und  Koffern  auf  ihre
Anverwandten oder das Taxi. Das Essen auf Rädern ist bereits
organisiert. Ich löffle meinen Frankenland-Joghurt Fit 0,1 %
Fett. Ich treffe den Chefingenieur der Abteilung und er teilt
mir  mit,  dass  die  lang  erwartete  Untersuchung  meiner
Beinmuskulatur am Nachmittag stattfände. Ich bin es also –
„vielleicht“. Das erfüllt mich mit einer solchen Fröhlichkeit,
dass ich beschließe, das Klavierkonzert im Foyer wahrzunehmen.



Dort vor dem Eingang zum Bistro steht dieses schwarze Piano,
als  habe  es  dort  jemand  vergessen.  Dort  sitzt  Edelgard
Schnipper-Henrichs (zugegeben, der Name ist erfunden, aber es
gibt  keinen  Hinweis  auf  die  Künstlerin).  Sie  spielt  eine
Largo-Version  von  „Something  stupid“.  Welch  ein  passender
Titel.

Ich bin der einzige Zuhörer auf den Drahtstühlen an der Wand.
Aufzüge  gehen  auf  und  zu.  Liegendkranke  werden  hin-  und
hergeschoben. Ein älterer Patient setzt sich dazu. „Something
stupid“  –  Ich  bin  drauf  und  dran,  mitzusingen,  aber  ich
beherrsche mich, gehe auf und ab unter den Klängen dieser
musikalischen Annäherung an Frank Sinatra. An der Wand neben
Aufzug 1 hängt eine Hommage auf Leinwand an Pina Bausch. Eine
wunderbare Fügung, dass sie von diesem Bild keine Kenntnis
mehr erhalten wird. Man sieht eben in einem Krankenhaus auch
grausame Dinge. Und es folgt die musikalische Klimax, die ich
erwartet  hatte:  Richard  Clayderman.  Der  ältere  Herr  im
Zuschauerraum hält seinen Kopf eigenartig schief. Ich muss
fliehen. Ich bin kein Arzt. Ich kann jetzt auch nicht helfen.
Jemand wird ihn schon finden. Und ein anderer wird eventuell
das  Piano  töten  und  Frau  Schnipper-Henrichs  in  ein  Koma
versetzen.

Hommage  an  Pina  Bausch  in
lila

Im Fahrstuhl bin ich mit der Stationsschwester allein, die mir
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berichtet, sie käme immer mit guter Laune zur Schicht. „Ich
komme lächelnd hier morgens an. Ich bin gut gelaunt.“ Und
abends in der Düsternis ihrer Wohnung sei alle Energie von ihr
abgesaugt und sie freue sich wieder auf den nächsten Morgen.
Ich wünsche ihr ein schönes Leben.

Zurück in der wirklichen Welt

Die  Verwaltung  ruft  mich  an  und  fragt,  ob  ich  einen
Abschlussbericht  benötige.  Ich  beharre  auf  einen
Zwischenbericht, denn ich habe noch so einiges vor im Leben.
Solche Gags kommen woanders besser an. Ich bereite mich auf
meine  Entlassung  vor.  Noch  ein  weiterer  Tag  und  der
Gewöhnungsprozess  würde  einsetzen.  Dem  zu  entgehen,  ist
lebenserhaltend, denke ich.

Die  neurologische  Muskeluntersuchung  ist  ein  Vorgang,  der
zeigt, was man mit Menschen alles anstellen kann. Eine Nadel
wird in den Muskel geschoben, von außen naturgemäß. Der Arzt
dreht die Nadel, schiebt sie einmal in die eine, dann in die
andere Richtung. Sagen wir mal so: Es ist unangenehm. Ich
könne nun mit meinem Muskel musizieren, sagt er. Und in der
Tat – ich produziere durch Muskelanspannung den Sound eines
Maschinengewehrs,  elektronisch  etwas  verfremdet  und  somit
feure ich Salven ab, die an ein Filmgemetzel erinnern. Bilder
aus Vietnam kommen mir in den Sinn. Ich schieße mit meinem
Muskel.

Es ist später Nachmittag und ich packe meinen Koffer. Ich kann
gehen. Obwohl die Entlassungen morgens stattfinden, ist es mir
frei gestellt, bereits des Abends die Lokalität zu verlassen.
Ich steuere einen Supermarkt an. Alles scheint mir fremd.
Bereits nach viereineinhalb Tagen muss ich erst wieder in die
reale  Welt  eintauchen.  Ich  trage  weder  Bademantel  noch
Blutzufuhrkabel.  Ich  schleppe  meinen  Plastikbeutel  mit
Kartoffeln  und  fetthaltigen  Lebensmitteln  in  das  Auto  und
fahre heim.



Ende

Der  Krankenhausreport  (Teil
2):  „Wir  sind  die  grünen
Damen“
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
Heute  sind  zwei  Veranstaltungen  im  Veranstaltungszentrum
angesagt:  Patientenberatung  zum  Thema  Ernährung  und  ein
katholischer  Gottesdienst  für  alle  Glaubensrichtungen.  Ich
muss  zum  EKG  auf  B1.  Ich  nehme  Platz  gegenüber  dem
Schreibzimmer B01.21. Hier gibt es Schreibzimmer. Das klingt
nach Therapie. Sitzen hier diejenigen, die sich schreibend
ihre  Lasten  von  der  Seele  schreiben?  Ist  es  etwa  das
Dichterzimmer?

Ich will hinein, aber es ist verschlossen. Vielleicht ein
Geheimbund für alle Glaubensrichtungen. Neben meiner Bank ist
das Patienten-WC, ein wunderbarer Hort für all die Bakterien,
die hier ihr Unwesen treiben können. Das stille Rauschen wird
plötzlich untermalt von einem anhaltenden Piepsen, das man bei
Dr.  House  oder  Emergency  Room  immer  dann  hörte,  wenn  die
Spannung steigen sollte. Alarm. Exitus. Ich bin dran. Das
Piepsen hört auf. Das EKG sagt: „Fit wie ein Turnschuh.“
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Kunst im Spital

Um 20.15 ist Nacht. Der Nachbar will den zweiten Teil eines
Fernsehfilms  sehen.  „Okay“,  sage  ich  verständnisvoll  und
schaue  mir  diese  Wiederholung  zum  wiederholten  Male  an.
Bereits nach Minuten vernehme ich Schlafgeräusche, die den
Text in den Kopfhörern übertönen. Ich schließe die Augen und
vor mir tut sich die Nacht auf in Form eines langen dunklen
Ganges, in dem ich stundenlang auf- und abgehe.

Um 22.00 Uhr übernehme ich heimlich die Herrschaft über die
Fernbedienung.  Um  00.00  beschließe  ich,  Schlaf  über  mich
kommen zu lassen, die Fernbedienung fest in meiner linken
Hand.  Um  2.15  Uhr  habe  ich  das  Gefühl,  acht  Stunden
geschlummert  zu  haben.  Um  3.20  Uhr  bin  ich  sicher,  dass
schlummern nicht schlafen ist.

Disziplin wie im Luftschutzbunker

Um 5.50 Uhr kommt das erste von vielen Rollkommandos, die den
Kranken an das erinnern, worum es im Leben geht: Disziplin und
Gesundheit. „Guten Morgen!“ Das klingt so, als ob man direkt
ohne Umwege sich in den Luftschutzbunker begeben soll. Es
werden  aber  nur  Papierkörbe  geleert.  Immerhin:  Ordnung.
Fünfzehn  Minuten  später  wird  die  Tür  erneut  eingetreten.
Dieses Mal wird ein Wagen hereingeschoben mit allerlei Gerät.
Zwei starke Frauen schieben das Labor auf Rädern. Sie wollen
messen. „Unter die Zunge“ lautet der freundliche Befehl für
das Fiebermessen und „Arm freimachen“ für den Blutdruck, den
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man auf solche Weise um diese Uhrzeit krankenhausgemäß auf die
notwendige Höhe treibt.

6.30 Uhr erneutes Rumpeln in den Gängen. Auf dem Flur ist
offenbar der Bär los. Lautes Palavern, Geschirrgeklirre, als
sei man bei der Frühschicht der Opelwerke zu besseren Zeiten.
Frühstück – mit dem identischen Flashback wie beim Abendbrot.
Bevor ich mich strafbar mache, nehme ich alles ein. Es sind
immerhin  Lebensmittel  und  darum  geht  es.  Ich  schiebe  mir
gerade das Brot mit Käse in den Mund, da hat mir eine neue
Schwester schon die Armbinde umgeschnallt, um mir mein Blut
abzunehmen. In der einen Hand das trostlose Käsebrot, aus dem
anderen Arm wird zeitgleich gezapft. Ich solle noch etwas
drücken. Also drücken mit der labbrigen Stulle in der Hand.
Mein Gesicht ist beige wie der Streichkäse.

Ich gehe eine rauchen. Wo sich nachts noch die Krähen in den
Bäumen versammelten nach lautem Getöse, ragen nun die leeren
Äste  unbewohnt  vom  Baum  ab,  als  wären  sie  vereinsamt,
blattfrei und winterlich. Taxis fahren vor. Selbsteinlieferer
zuhauf.  Zurück  in  meiner  Kammer.  Es  erscheint  eine
Ernährungsfachfrau,  die  mich  aufklärt  über  meine  privaten
Wahlmöglichkeiten.  Also  bestelle  ich  zum  Frühstück  am
folgenden  Tag  Rührei  mit  Kräutern.  Eine  Schale  Obst  käme
gleich  sowieso.  Sie  wird  gebracht  wie  die  Medizin:  Eine
Banane, ein Apfel, eine Clementine und viel süßes Kekszeug. Um
10.00 Uhr liefert jemand die Tageszeitung, wahrscheinlich auch
ein outgesourctes Unternehmen, zuständig für die Belieferung
von  Tageszeitungen  in  deutschen  Krankenanstalten.  Na  also,
geht doch.

Glaubensgemeinschaft der Liegenden

Kurze Zeit später – eine seltsame Begebenheit, eine dieser
Situationen, mit denen man nicht rechnet. Eine ältere Dame mit
grüner Bluse, gefolgt von einer jungen schwarzhaarigen Frau um
die zwanzig. „Wir sind die grünen Damen“, sagt sie, „und dies
ist unsere Neue.“ Grüne Damen? Sind sie an die Stelle des



schwarzen  Sensenmanns  getreten?  Gibt  es  eine  neue
Glaubensgemeinschaft für Liegende? Die ältere Dame fragt, ob
ich Sorgen habe oder Probleme, über die ich sprechen möchte.
„Ja“,  denke  ich,  „endlich“.  „Nein“,  sage  ich,  „ich  bin
glücklich und zufrieden.“ Selten kam mir eine Lüge so schnell
über die Lippen.

Sie verschwinden, wie sie gekommen sind, fast, als würden sie
sich auflösen. Ich schaue bei Wikipedia nach. Vielleicht hätte
ich sie herzen sollen oder in mein Bett einladen oder meine
Hand zur Verfügung stellen. Ich weiß es nicht. Sie sind in der
ökumenischen  Krankenhaus-  und  Altenheim-Hilfe
kirchenübergreifend  tätig  und  christlich  inspiriert.  Meist
übernehmen sie Vorlese-, Einkaufs- und andere Dienste. Das
habe ich nicht gewusst. Vorlesen aus Kafkas „Verwandlung“ –
das  wäre  eine  Behandlung  gewesen,  der  ich  mich  gerne
untergeordnet  hätte.

Zwölf Uhr mittags…

Das Mittagessen wird gebracht. Es ist knapp vor zwölf, eine
Uhrzeit, die ich zuletzt als Zehnjähriger zu Hause mit Essen
in Verbindung gebracht hatte. Zeitgleich kommt der Chefarzt
und spricht mit mir. Ich warte ebenso auf Erkenntnisgewinne
wie er. Wir sitzen in einem Boot. Er kündigt für heute und
morgen weitere Untersuchungen an. Die Tage sind ausgefüllt.
Die Brühe habe ich verschmäht, weil kalte Brühe eher etwas ist
für die Sommerzeit unter Pinien in Andalusien. Draußen ist
Winter im Ruhrgebiet. Der Rosenkohl und die Salzkartoffeln und
das Stück Braten erhalten meine Aufmerksamkeit. Alles lauwarm,
wie es die Griechen mögen. Ich muss also immer, wenn ein Essen
bereitgestellt  wird,  damit  rechnen,  dass  eine  ärztliche
Begleitung da ist, die mich zeitgleich untersucht.

Plötzlich gibt es Privat-Alarm. Der alte Herr neben mir muss
raus. Man muss ihm die Fernbedienung aus der Hand operieren.
„Aber…“, sagt seine treusorgende Frau. „Tut mir Leid“, sagt
die Schwester, die für die Zimmervergabe zuständig ist.  „Sie



hätten vorher bezahlen sollen“, diesen Liegeplatz bekäme nun
ein richtig Privater. Der Pfleger, ein junger Bursche mit wirr
auf dem Kopf verteiltem Haar, bestätigt der Gattin des alten
Herrn, dass er im Dreier von ihm genauso behandelt würde wie
im  Zweier.  Das  Bett  wird  samt  Hab  und  Gut  des  Nachbarn
herausgefahren.  Mit  Blutschnüren  verkabelt  sehe  ich  ihn
winken, aber das ist nur meine Vorstellungskraft im Zuge der
Umzugsmaßnahmen. Mann und Frau wehren sich mit Händen und
Füßen. Sie verschwinden in einem Dreier-Saal. Ich habe jetzt
eine Tanzfläche.

Hier geht es nicht um Wellness

Krankheit ist nicht Wellness. Hier soll man sich nicht wohl
fühlen. Man wäre falsch. Man stellt sich seiner Krankheit. Es
ist ein Härtetest, nichts für Weicheier. Wer Ruhe will, geht
gleich ins Grab. Hier gilt es, was auszuhalten, Gemeinschaft
vor allem. Ich spüre es schon. Habe Magenschmerzen. Die Nase
läuft plötzlich. Es juckt. Nachts schreit und stöhnt es auf
den Gängen und aus den Zimmern. Hier lohnt es sich, Aufnahmen
zu  machen,  die  später  für  Splattermovies  genutzt  werden
können. Das ist das Leben und darum geht es ja. Aber ich kann
mir ja noch eine rauchen gehen.

Draußen stehen drei, vier Taxis mit laufendem Motor. Da trifft
man sich zum Durchatmen und Rauchen.

Ein Neuer wird in mein temporäres Wohnzimmer eingeliefert. Ein
großer Mann an die zwei Meter. Kopfschmerzattacken plagen ihn.
Er  braucht  eine  Bettverlängerung  und  ist  Computerfachmann.
Jetzt bin ich der ältere und habe die Fernbedienung schon auf
mein Nachttischschränkchen gelegt. Wenn er etwas Bestimmtes
schauen  wolle,  solle  er  ruhig  Bescheid  sagen,  sage  ich
großzügig. Das sei okay. Er habe sein Notebook. Für mich ist
das auch okay. Ich trinke meinen inzwischen obligatorischen
„Cafeteria-Cappuccino  für  unterwegs.“  Es  folgen  zwei
Untersuchungen  auf  A5.  Elektronik.  Impulse.  Eine  gelungene
Abwechslung vor dem Mittagessen. In zehn Minuten solle ich



mich auf B1 einfinden zum EEG. „Jawoll!“, sage ich, „ich laufe
los“. „Nicht jetzt! In zehn Minuten!“, heißt es. Ich könne mir
ja noch eine rauchen.

Der  Rest  des  Tages  ist  Zeitvertreib  zwischen  Bettkante,
Dieselgeruch und Fahrstuhlfahren.

Paris erkennt man am Eiffelturm

Krankenhausgänge  sind  kein  kunstfreier  Raum.  Im  Gegenteil.
Hier  wird  den  lokalen  Künstlern  Raum  gegeben.  Auf  A5
beherrscht  Mischtechnik  auf  Leinwand  die  Ausstellung.
Impressionen in Pastell. Cities. Das Motiv „Paris“ irritiert
mich.  Es  zeigt  deutlich  den  Eiffelturm.  Das  ist  subtile
Direktheit. Auch „Pisa“ kommt ohne den schiefen Turm nicht
aus. Wie solle man sonst Pisa erkennen? Ein Gesichtsausschlag
macht auch ohne sichtbaren Ausschlag keinen Sinn – also für
den Betrachter.

Im Wartebereich zum EEG zieren Landschaftsbilder die Wände, an
die man wartend unweigerlich zu starren beginnt. Wo sonst,
wenn  nicht  hier,  hat  das  Kunstwerk  uneingeschränkte
Aufmerksamkeit? Wer geht in ein Museum, um sich stundenlang
ein  einziges  Bild  anzusehen?  Leicht  der  japanischen
Seidenmalerei angelehnt, ist hier Landschaft Landschaft. Im
Foyer  des  Hauses  gibt  es  Aquarelle  und  bunte  Malerei,
wegweisend für den weiteren Verlauf der Gänge und Abteilungen.
Manche  Bilder  hängen  schief.  Niemand  wird  sie  je  gerade
richten.

In allen Nachrichten liest und hört man heute Berichte über
Zustände  in  deutschen  Krankenhäusern.  19000  Tote  durch
Behandlungsfehler. Das ist prickelnd, wenn man gerade selbst
einsitzt oder –liegt. Überhaupt ist Humor unerlässlich. An der
Wand  meines  Zweierappartments  hängt  ein  Gerät,  aus  dem
Desinfektionsmittel sprühen, wenn man es betätigt. Es betätigt
nur  niemand.  Ich  mache  einen  Versuch  und  die  Flüssigkeit
sprüht aus einer Düse auf meine Hose, an eine Stelle, wo das



Erklären von Flecken keinen glaubwürdigen Sinn macht.

Fortsetzung folgt

Der  Krankenhausreport  (Teil
1):  „Ich  nehme  dann  das
Einzeldoppel“
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
„Ich brauche etwas Schleim von Ihnen!“ So beginnt der Besuch
an meinem neuen Bett, die Befragung des Stationspersonals nach
meiner Selbsteinlieferung ins Spital. Das hatte ich am Sonntag
noch im Tatort gesehen.

Sie nimmt diesen langen Stab mit dem Watteköpfchen, schiebt
ihn in meinen Mund, dreht ein wenig und schiebt ihn dann
sofort in ein Nasenloch, dreht ihn wieder hinaus, den Stab. Um
13.40 Uhr melde ich mich zuvor auf Station B4. Ich müsse
zuerst in die Patientenaufnahme unten links.

Ich lasse meinen Reisekoffer zurück, an dessen Tragegriff der
noch  den  Gepäckaufkleber  der  Lufthansa  baumelt.  Dieser
dunkelrote  Koffer  hatte  bisher  für  mich  nur  eine  einzige
Bedeutung: Reisen. Dazu verfolge ich eine Packliste, die ich
angefertigt  hatte,  um  nichts  zu  vergessen.  Es  gibt  die
Varianten „2 Tage“, „3-5 Tage“, „bis zu 10 Tagen“. Daraus
folgen die Anzahl der Socken, Unterwäsche, Hemden etc., die
mir den Aufenthalt am jeweiligen Reiseort – zumindest was die
Kleidungsvariationen betrifft – variabel gestalten soll. Ein
bisschen  Urlaubsgefühl  ist  dabei,  wenn  ich  diesen  Trolley
durch die Gänge schiebe. Hier allerdings suche ich nicht den
richtigen Terminal, sondern die richtige Station, ein Urlaub
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also zur Verhärtung weicher Lebensgefühle.

Einzeldoppel

Ich  melde  mich  an  und  erhalte  eine  Info-Mappe  der
Krankenanstalt  mit  einem  kleinen  Prospekt  für
Zusatzleistungen.  Die  Fotos  haben  etwas  von  einem
Reiseprospekt. Man kann also Extras nachbuchen. Zum Beispiel
Einzeldoppel. Das kenne ich von meinem ersten Urlaub, damals
in den 70ern auf Mallorca. Damals hatte ich ein Einzeldoppel,
wusste also vorher nicht, wer noch in meinem Bett wohnt. So
ist das also auch hier. Ich fahre wieder hoch zur Station B4
und frage die Schwester in der Rezeption nach einer solchen
Sonderleistung und deute auf das Foto im Prospekt. Vor einer
bunten Wandtapete liegt eine fröhliche Einzelperson in einem
opulenten Bett. Sie lächelt so wie auch die Schwester. Man
habe  ein  solches  Einzel  nicht.  Die  Diensthabenden  lächeln
unisono. „Okay“, sage ich, „ich verstehe. Ich nehme dann das
Einzeldoppel.“ Ich könne mir ruhig noch eine rauchen gehen.

Bitte im Voraus bezahlen

Das  Zimmer,  also  das  Einzeldoppel,  soll  ich  im  Voraus
bezahlen. Die Dame in der Patientenanmeldung muss wieder ein
paar Formulare ausfüllen. Ich kann per Karte bezahlen. Ist
klar,  wer  hier  bucht,  dessen  letztes  Stündlein  könnte
geschlagen haben und dann ist es schwer, an die Kohle zu
kommen, also vorab cash. Kein Sonderfall also. 59,00 Euro
inklusive Tageszeitung, heißt es. Der Chefarzt sagte mir schon
bei meinem Vor-Einlieferungsgespräch, dass ich nicht in einem
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Schlafanzug herumlaufen müsse. Von Dinnerkleidung hat er nicht
gesprochen. Also sitze ich in zivil auf der Bettkante und
schaue auf graue Dächer. So wie es die Wahnsinnigen tun, wenn
es um Filmszenen geht. Die Kamera zeigt den Kranken von hinten
auf der Bettkante sitzend, aus dem Fenster schauend. Unten
draußen meist ein Park mit einer Bank. Dieses Zimmer ist ein
Einzeldoppel mit einem Flachbildschirmfernseher. Keine bunte
Tapete, aber ein geräumiges Bad.

Bettnachbar mit Fernbedienungshoheit

Der Zimmer- und Bettnachbar ist ein älterer Herr, der an Zu-
und  Ableitungen  gefesselt  ist.  Er  hat  die
Fernbedienungshoheit.  Es  läuft  RTL2.  Das  deprimiert  mich,
gelinde gesagt. Ich sollte zur Rezeption flitzen und auf eine
Reisepreisminderung  von  mindestens  20%  pochen.  Aber  ich
versuche stattdessen, mir etwas Niederträchtiges einfallen zu
lassen, um an die Fernsehhoheit zu kommen. Nach circa 20-
minütigem Bettkantensitzen fällt mir etwas ein, aber ich werde
es  nicht  tun.  Man  würde  mich  in  ein  Zimmer  verfrachten,
welches nicht einmal über eine Bettkante verfügt.

Bei der Schleimentnahme kurze Zeit später meint die Schwester,
sollte ich jenen Virus oder jenes Bakterium mitgebracht haben,
müsste ich umgehend in ein Einzelzimmer, Aber es gelingt mir
nicht, mir diese kleinen Biester schnell zu besorgen. Also
Doppel-Einzel. Fertig. Immerhin gelte ich jetzt als „privat“,
nur mit der gleichnamigen Sphäre ist nicht weit her. Scheinbar
sieht  man  mir  das  Private  an.  An  der  Rezeption  der
Empfangshalle  frage  ich  nach  einem  Kopfhörer.  „Sie  müssen
nichts  zahlen.  Sie  sind  ja  privat,  “  sagt  Frau  Sommer.
Vielleicht liegt es an meiner Stimmlage oder Haltung. Ich gebe
ihr trotzdem zwei Euro. Das wirkt wie ein Strauß roter Rosen.
„Schon gut“, sage ich in meiner Graf-Koks-Haltung. Und ich
könne mir ja noch eine rauchen.

Draußenk  in  der  fünfzig  Meter  vom  Eingang  entfernten
Raucherbox für die Aussätzigen, aber immerhin Wind geschützt,



stehe ich rum wie man nur rumstehen kann. „Ich bin privat“,
denke ich. Dass man eines Tages für reine Privatheit extra
zahlen muss, ist mir längst klar. Privatier innerhalb eines
Massensystems – das können sich eines Tages nur die Reichen
leisten.

Nach den Elektroschocks eine rauchen gehen

Es ist gut, dass sich die Türen ins Spital automatisch öffnen.
Das hat etwas Erhabenes. Ich soll in den fünften Stock kommen
zur ersten Untersuchung. Es gibt Elektroschocks. Ich weiß, was
auf mich zukommt. Bereits im Vorfeld meiner neurologischen
Laufbahn  hatte  ich  diese  Untersuchung  über  mich  ergehen
lassen. In einem stillen Raumschließt sie mich an ein Gerät
an,  die  Mitarbeiterin,  die  für  Elektroschocks  ausgebildet
wurde. Ich werde nicht als Ganzes angekabelt, sondern nur
Beine, Füße und Hände. Und es zuckt und stößt. Das erinnert
mich  an  Bilder  aus  einem  Schlachthof.  Dort  vibrieren  die
Schweine und Rinder nach dem Elektroschlag noch etwas nach.
Sie zucken, bevor sie zur Wurst werden. Auch ich zucke und es
zeigt, dass Leben in mir tobt. Das ist gut. Und anschließend
könne ich ja noch eine rauchen gehen.

Mein Zimmernachbar schaut jetzt irgendein Reality-Format. Ich
versuche, Müdigkeit in Schlaf zu verwandeln. Ich stöpsele den
Kopfhörer  in  mein  iPhone  und  höre  Radio.  Es  kommt  zum
ärztlichen  Aufnahmegespräch.

Der  Arzt  hat  etwas  von  einem  Assistenz-Arztdarsteller  in
Arztfilmen. Er fragt Fragen, die ich bereits vorher sorgfältig
schriftlich  beantwortet  hatte.  Er  füllt  seinen
Aufnahmearztbogen aus und sagt, er sei mit der Diagnose seines
Chefs  einverstanden.  Auf  Wiedersehen.  Ich  sitze  auf  der
Bettkante und lese meine Emails auf dem iPhone. Kurz zuvor
hatte ich dem Arzt noch meine Röntgenaufnahmen hintergeworfen.
„Hier meine Röntgenbilder“, rief ich, „Füße, Hände, Hüfte.
Falls das von Interesse ist.“ Ich hätte auch noch Lunge und
Hals, auch den kompletten Kiefer. Fast widerwillig nahm er die



großen Umschläge mit den Aufnahmen und verschwand mit wehendem
Kittel.

Ich  sehe  mal  unten  im  Foyer  nach.  Dort  gibt  es  laufend
Ankündigungen  zum  Veranstaltungsprogramm  des  Instituts.  Es
gibt Sprechstunden bei einem Patientenfürsprecher. Mh?

Dinner

Seelsorge,  Selbsthilfegruppen  aller  Art  und  ein
Klavierkonzert. Alles Vorbereitungen auf den Ernstfall. Ich
bekomme Besuch und das erste Abendbrot. Es ist 17.00 Uhr! Wir
besuchen die Cafeteria, die ihre Öffnungszeiten bis 18.30 Uhr
begrenzt. Vielleicht gibt es da ein Gesetz, denn nun wäre die
Zeit für den großen Schnitzel- und Pommesumsatz.

Abendbrot als Zeitreise in die 1970er

Das Abendbrot war eine Zeitreise an den Anfang der 1970er, als
ich  meinen  ersten  Krankenhausaufenthalt  absolvieren  musste.
Sechs Wochen stationär. Das Abendbrot war exakt dasjenige,
welches ich soeben lieblos angeknabbert hatte. Eine Scheibe
Graubrot, eine Scheibe Weißbrot, Marmelade und eine Packung
billigster Streichkäse of the world, Pfefferminztee und ein
Fruchtjoghurt ohne Löffel. Damit sind alle Erkenntnisse der
letzten Jahre über Ernährung über den Haufen geworfen. Alles,
was  man  über  gute  Ernährung  seit  den  70ern  hat  erkennen
können, wird hier missachtet. Aber ich esse mein Brot und
trinke meinen Pfefferminztee, weil ich mich den Gegebenheiten
einer  Krankenanstalt  anpassen  will.  Das  gehört  hier  zum
Überlebenstraining  und  was  ist  gegen  deutsches  Brot
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einzuwenden? Gar nichts. Die Amerikaner fahren Meilenweit, um
etwas graues Brot zu bekommen, anstelle der weißen Knetmasse,
die man in Toaster drückt.

Fortsetzung folgt

Flucht  zum  Jahreswechsel  –
München leuchtet
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
„Ich  will  zum  Jahreswechsel  raus“,  sagen  sich  viele  und
verreisen, um den Wechsel ins Neue Jahr fernab mit Vorsätzen
zu verbringen.

Den einen zieht es ans Meer, um über steife Brisen einen klar
Kopf zu bekommen. Den anderen locken die Berge und der Schnee,
um sich seiner vielen bunten Bilder zu entledigen, denen man
täglich ausgesetzt ist. Viele reisen in eine Großstadt, um den
Jahreswechsel als ganzheitliche Party zu erleben.  Durch einen
Zufall  war  es  bei  mir  München.  Nicht  deshalb,  um  dem
fußballerischen Feind auf den Pelz zu rücken. Wenn man aus dem
Revier kommt, gehört das Weben des Feindbildes FC Bayern zur
Erziehung. Ich war schlichtweg Begleitung, also nicht nur vom
eigenen Willen geleitet.

Flügelspiel in München
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Tatsächlich stehe ich vor dem kleinen Fanshop in der Münchner
City und ein post-weihnachtliches Gefühl überkommt den Gast
aus  Dortmund,  mutet  der  Laden  doch  eher  an  wie  die
Geschäftsstelle des Weihnachtsmannes – alles in rotweiß. Und
um die Ecke in einer Passage, vor einem Dirndlfachgeschäft,
sitzt jemand an einem Flügel und spielt Rachmaninoff auf hohem
Niveau. Es ist Silvester am Nachmittag und die Menschen eilen
– schwer bewaffnet mit Plastiktüten und Koffern voller Wumm-
und Bumm-Material – zu den jeweiligen Parties, um den letzten
Balkankrieg akustisch nachzustellen.

Auf der Suche nach einem unspektakulärem Ort, landen wir „the
night  before“  in  Schwabing  im  „Multikulti“,  einem  kleinen
Lokal gegenüber vom „Lustspielhaus“, in dem sich Kabarettisten
die  Klinke  in  die  Hand  geben,  wo  zur  Silvesternacht  der
urbayrische Barde Willy Michl aufspielt, von dem ich noch zwei
Vinyls  aus  den  1970ern  habe.  Er  ist  der  Begründer  des
bayrischen  Blues  und  tritt  heute  in  Indianerkleidung  auf.
Wollte  man  dabei  sein,  wäre  man  dicker  bayrischer  Luft
ausgesetzt,  umzingelt  von  urbayrischem  Idiom,  „lost  in
translation“. Und ausverkauft ist es sowieso.

Essen als Herausforderung

Im „Multikulti“ wird derweil das Essen serviert. Die Bedienung
Olga  aus  Kiew  sagt:  “Ich  komme  aus  dem  buntesten  Land
Osteuropas“  und  serviert  uns  gigantische  Portionen  auf
ebensolchen  Tellern.  Mein  „Krautwickel  auf  transsilvanische
Art  mit  Sauerrahm,  Kartoffeln  und  Speck“  wird  von  Koch  Werner
frisch hergestellt. Mutmaßlich hat er für diese Portion den
kompletten  Weißkohlkopf  verwendet,  ein  mittelgroßes  Schwein
zerhackt, einen Sack Paprikapulver eingesetzt und ein paar
Liter saure Sahne angehäuft. „Die letzte Herausforderung des
alten Jahres“, denke ich und verputze schnaufend das zünftige
Mahl.

Meine  Begleiter  haben  es  mit  einem  Haufen  Wiener
Kalbsschnitzeln  und  einer  Lieferung  Spaghetti  mit  allen



Meeresfrüchten des Mittelmeeres zu tun, welches bekanntlich
von  München  weniger  weit  entfernt  ist  als  Dortmund.  Am
Nebentisch  sitzt  ein  junges  italienisches  Paar  mit  ihrem
dreijährigen Kind, das es mit einem „Kinderteller“ zu tun hat.
In  der  Größe  einer  Kinderbadewanne  breiten  sich  auf  dem
„Teller“ Rühreier für einen gesamten Kindergarten aus.

Steffi Graf, gemalt auf einer Rinderhaut

Hier will ich die Silvesternacht verbringen. „Ein Tisch ist
noch frei, der kleine an der Tür.“ Die Einrichtung scheint aus
den 70ern ins Jetzt gebeamt: Wände voll mit Gemälden, die
Kunstsachverständigen Schaum vor den Mund jagen würden. Eins
zeigt  Steffi  Graf,  gemalt   auf  einer  Rinderhaut.  Die
Bestuhlung  stammt  durchweg  von  unterschiedlichen  Omas.  
Lampen, die vormals mal was anderes waren und Kerzenständer um
Kerzenständer mit Kerzen. Im vorderen Bereich herrscht eine
gediegene Wohnzimmeratmosphäre, im Raum hinten rechts laden
kleinere Tische zu Tête-a-têtes, die kurze Theke ist mit ihrem
Umfeld  eine  eigene  Welt  und  hinten  bedeckt  ein  buntes,
wahrscheinlich handgesticktes Tuch einen Billardtisch. In der
Ecke, hinter einem zusammengeknubbelten Vorhang, klemmt sich
einer an einen Spielautomaten. Geradeaus geht’s zur Küche,
rechts  in  die  un-verzierten  Toilettenräume.  Unaufdringlich
läuft das Album „A hard day‘s night“ von den Beatles.

„Multikulti“ in Schwabing

Für  acht  Uhr  ist  gebucht.  Es  soll  live-Musik  geben.  Eine
Seitenlehne des Sessels fällt aus ihrer Verankerung. Ich halte
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sie fest, als wäre sie ein Stück von mir. Die anderen Gäste
sind schon da. Die Eingangstür vor uns wird naturgemäß auch
als Ausgang benutzt. Es zieht. Diejenigen, die ich begleite,
tragen ihre Mäntel auch am Tisch. Der Ausgang ist nah, falls
es zu unerwarteten Tumulten kommt. Aber alles ist schön: Die
Junge  Münchener  Generation  am  Nebentisch,  der  Vierertisch
Pelzmantelschickeria, das stille Paar gegenüber. Im anderen
Raum schön sortierte Vierergruppen.

Gibt es wirklich so große Forellen?

Nur an der Theke stehen ein paar abgerissene Anwohner, die
schon  um  acht  den  Eindruck  bestätigen,  Bier  sei  ein
Lebensmittel,  und  zwar  von  morgens  bis  abends.  Auf  dem
abgedeckten  Billardtisch  stehen  Sektflaschen,  einige  junge
Dinger liegen oder sitzen schon querbeet. Es soll noch heiß
werden  in  der  Nacht  ins  kommende  Jahr.  Olga  serviert  die
Forelle, die für jedes Seemannsgarn herhalten könnte. Gibt es
Forellen in dieser Größe? Beim Pulpo hat man auf Fisimatenten
verzichtet und ihn gar nicht erst in Einzelteile zerkleinert.
Das wäre nur was für die Freunde der Häppchen-Kultur. Hier
wird gegessen, auch, wenn die Teller erheblich die Größe des
Tisches überschreiten. Aber man hat ja zwei Hände. Die beiden
silberhaarigen Live-Musiker hocken mit ihren Gitarren vor der
Theke und spielen ihre Jugend rauf und runter.

Die kaum angezogenen Mädchen und feierlich gekleideten Jungs
am Nebentisch tauschen ihre Flüssigkeiten noch in Form von
Getränken  aus  –  sie  spritzen  Aperol  on  the  rocks  und
Whisky/Cola  .  „Was  ist  Soda?“  fragt  die  mit  dem  offenen
Oberteil.  An  der  Theke  plaudern  sich  die  Einheimischen
gegenseitig vom Hocker. Das Weißbier schäumt ihnen aus den
Ohren. Ihre Haltung jedoch ist die von Lustknaben aus den
Zeiten König Ludwigs.

Welch ein Aperol-Blick!

Die Zwei-Mann-Band spielt irgendwas von Rod Steward oder Keith



Richards.  Helles  und  Weißes  an  der  Theke,  Sekt  am
Billardtisch. Draußen donnern einem beim Rauchen die ersten
illegalen  Polenböller  durch  den  Tinnitus.  Nebel  legt  sich
zwischen Lustspielhaus und Multikulti. Die ersten Plastiktüten
werden im Lokal in Stellung gebracht – ready to be bombastic.
Die junge Lady mit den schwarzen Haaren tänzelt an mir vorbei
und  wirft  ihren  Aperol-Blick  in  mein  Gesicht.  Ich  lächle
zurück und denke nichts. Die Tür geht auf und eine kleine
Partygruppe  stößt  auf  die  andere.  Drei  weitere  Sinnbilder
jugendlicher  Weiblichkeit.  Wäre  ich  ein  unzufriedener
Rollatorschieber mit einer viel zu dicken Frau, würde mir die
Fischsoße aus den Mundwinkeln rinnen. So aber bleibe ich cool
wie ein 25-jähriger Golfspieler und starre bedenkenlos auf die
Beine,  die  sich  vor  mir  aufbauen,  die  High  Heels  in  den
Teppich gerammt.

Draußen herrschen gefühlte 5 Grad minus und vor mir sehe ich
frostbeulenfreie  nackte  Beine  mit  dem  Rocksaum  auf  meiner
Augenhöhe.  „Früher war mehr Wolle“, höre ich mich denken und
ziehe meine Handschuhe wieder aus.  Die Lady stöckelt weiter
zu ihrer Freundesgruppe und legt sich mit einem Eimer Aperol
an. „Die Uhr tickt“, fordern uns zwei der Girls auf, „gleich
ist es soweit. Neujahr!“ rufen sie und erwecken uns damit aus
dem Schlaf der Gesättigten. Gott sei Dank meinen sie nicht
meine Lebensuhr. Nein, es sind anständige Einheimische.

Olga schiebt Biere nach und ist unerlässlich freundlich und
das ist so echt, dass einem schwindelig wird. Die zwei alten
Tanten  in  ihrer  jungen  Kleidung,  zwei  wandelnde  Ü-50-
Boutiquen, vergnügen sich am Vierer-Tisch mit ihren eisgrauen
Männern,  die  aussehen,  als  hätten  sie  noch  am  Nachmittag
einige  Ausstellungen  eröffnet.  Silberringe,  Silberhaare,
Silberzähne und ein paar Meter weiter parken ihre Designer-
Fahrräder. Wir werden herausgeschoben. Auf der Straße zwischen
Multikulti und Lustspielhaus werden die Waffenarsenale in die
endgültige  Stellung  gebracht.  Ganze  Batterien  von  Raketen
aller Art werden in die Luft gejagt. Wer gewinnt? Und es



kommen Menschen und umarmen mich, werfen mir Küsse an meine
erkaltete Wange, auch die mit den Beinen greift mit frohen
Grüßen in meine Souveränität ein.

„Ein Stadl is des“

Olga kommt und freut sich. Ich falle in meinen Sessel und
versuche noch, ein Tanzbein zu greifen, aber es entschwindet
mit Toni aus dem Nebenhaus in den Billardraum, wo sich die
knapp gekleideten Sekttrinkerinnen vor der Böllerei versteckt
hielten und nun Liebkosungen austauschen. Wir wechseln den
Tisch. Das Lokal wurde umgeräumt, die ersten Jungen beginnen
zu altern.  Die Schwarze hat dort einen Relief-Slip, wo in den
90ern  noch  das  Geweih  eingestanzt  war.  Das  Böllerfestival
draußen  wird  von  den  letzten  Unentwegten  aufrechterhalten.
Nachdonnern  mit  Kollateralschäden  an  einzelnen  Ohren  und
Mänteln. Die Damentoilette wird zum Lazarett umfunktioniert.
Aperol wird zurückgeführt, Unverdautes bollert in die Keramik.

Die mit den Beinen kann sich auf diesen nicht mehr halten.
„Sie ist das nicht gewohnt“, sagt der junge Mann mit dem
Muskelshirt, der ihren Zickzackgang abfedert. An der Theke
steht Andy Borg in einem langen eleganten Mantel und raunt:
„Ein Stadl is des.“ Inzwischen laufen weitere Betrunkenen-
Transporte per pedes. Wir verabschieden uns von Olga aus der
Ukraine. An der Bahnstation treffen wir wieder auf die nackten
Beine, die kreuz und quer laufen wollen. Aber der Gentleman
hat alles im Griff und sagt: „Sie ist das nicht gewohnt.“

Wir verschwinden in der Dunkelheit des neuen Jahres. Hinter
uns  werden  reihenweise  Papierkörbe  mit  Aperol  gefüllt.  Am
nächsten Tag schreibt die Abendzeitung, ein U-Bahnfahrer sei
betrunken über ein Bein gefahren. Hoffentlich war es nicht
eins der zwei nackten. Prosit Neujahr!



Spaß  macht  Spaß  –  „Drama
Queens“  und  „Das  goldene
Zeitalter“ in Dortmund
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019
Da sitzt man gut gelaunt im Theater und weiß: Unterhaltung ist
angesagt.

Es gibt einen Abend der Cover-Versionen aus der Geschichte der
Popmusik,  eingepackt  in  ein  Bühnenbild,  das  einer
Theaterkantine nachempfunden ist, in eine Handlung gepresst,
die eigentlich keine ist. Da kann es schon mal im Tanzbein
jucken. Da soll das Publikum doch kräftig Anteil nehmen, auch
wenn keine Tanzfläche vorhanden ist. Und eine Nachbarin in
meiner Sitzreihe stößt mich an und beschwert sich darüber,
dass mein Sprechen sie stören würde.

„Drama  Queens“
(Foto:  Birgit
Hupfeld)

Dabei  hatte  ich  meiner  Begleitung  nur  schlaumeierisch
mitgeteilt, von wem die Originalversion des Songs ist, dem wir
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gerade lauschten. Ich blieb danach ruhig, konnte aber nicht
verhindern,  dass  ich  die  Sitzreihe  ab  und  an  zum  wackeln
brachte, immer, wenn es mich rhythmisch gepackt hatte. Einer
weiteren Beschwerde wäre ich massiv entgegengetreten, indem
ich laut mitgesungen hätte. Es kam nicht dazu.

„Drama  Queens“  im  Schauspielhaus  ist  ein  Abend,  der  den
Mitwirkenden offenbar Spaß macht. Und das steckt im besten
Falle an. Da kann man schon mal über sinnfreie Gänge und
stolpernde  inhaltliche  Vernetzungen  hinwegsehen.  Da  wird
gesungen und gewitzelt, als sei es die Kopie eines tatsächlich
stattgefundenen  Jekami-Abends.  Inspizient  „Ralle“  ist  mit
seiner Echtstimme der Zwischenmoderator des Abends auf dem
Off. Er ruft zur Probe und weiß „Alles wird gut.“

Da hört man Abba und eine ganze Reihe Evergreens von Simon and
Garfunkel. Es geht nicht um Sangeskunst, sondern um einen
erholsamen Abend für Sprechtheaterhöchstleister, die hier mal
die Hose runter lassen dürfen. Und es gab diese fünf Minuten,
in denen ich in meinem Sitz dahin schmolz. Eva Verena Müller,
auf einem Tisch sitzend, hat mich umgehauen. Sie sang sich in
die Seele, hindurch durch den Abstand eines sachverständigen
Zuschauers.  „Neue Songs aus der Kantine“ – eingerichtet von
Andreas Beck, unterstützt durch die Kantinenmusik von Paul
Wallfisch,  weicht  nicht  von  der  Ankündigung  ab:  „Ein
Liederabend  mit  Live-Musik“.

Vergebliche Welterkärung

Eine ganz andere Art der Unterhaltung beinhaltet „Das goldene
Zeitalter“, die bestandene Reifeprüfung zur Überwindung der
Realität. Alexander Kerlin und Kay Voges kreieren etwas, das –
umstritten  und  gefeiert  –  im  Gedächtnis  bleiben  wird.  
Treppauf, treppab geht es durch die Kopfwelt: Blonde Figuren
in blauen Röckchen, Computerstimmen, Fahrstühle ins oben und
unten. Die Showtreppe des Absurden wird zum Hauptspielort der
seriellen Wiederholung.



„Das  goldene  Zeitalter“
(Bild:  Birgit  Hupfeld)

Nach kurzer Zeit nervt das, aber dann scheint es wie ein
genialer Kunstgriff. Es zieht uns hinein in einen Abend, der
uns  eine  Fließbandunterhaltung  serviert,  an  der  wir  uns
abarbeiten können. Kurz vor Weihnachten dominieren hier das
westliche Fest und seine Wiederholungen. „Alle Jahre wieder“ 
– immer wieder. Das insgesamt musikalische Stück in zig Akten
verfertigt etwas, das nicht fassbar ist. Zwischenrufe aus dem
Off suggerieren „live im Hier und Jetzt“, Videobilder aus  dem
Draußen und Drinnen ziehen uns heraus aus dem Bühnenmuff. Die
roboterhaften Bewegungen der menschlichen Maschinen – man kann
sie bald liebhaben.  Und Zeit vergeht, bis der Klokäfer ins
Spiel kommt, ein Spielverderber. Und auch der süße Wurm ist
ein Störenfried, der vor dem Schmetterlingsdasein, sich mühsam
die Treppe hoch robbt, um „The winner takes it all“ zu singen.
Köstlich   –  wie  für  den  Wurm  der  frische  Salat  aus  der
Vitrine.

Trotzdem hat es dieses Werk nicht nötig, so lang zu sein, dass
man nach 150 Minuten meinen könnte, man könne jetzt gehen. Was
Neues wird es nicht mehr zu sehen geben. 37 Minuten weniger
und es wäre Provokation genug für die einen, Genuss, der nach
mehr ruft, für die anderen – und eine Nominierung zu den
Berliner  Theatertagen  wert.  Aber  vielleicht  war  es  auch
richtig, den Abgang offen zu lassen. Fröhliche Weihnachten.

Infos: http://www.theaterdo.de/startseite/
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____________________________________________

Zum Vergleich: Auch Anke Demirsoy hat „Das goldene Zeitalter“
bei den Revierpassagen besprochen:


